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(Sehluß. 


Von Geheimrat Leipzig. 


9 
oO. 


Das kristallographische Ziel, die Lage der im 
Kristall das Röntgenlicht widerspiegelnden Struk- 


keine 


sich bei 


irebenen Zu erkennen, macht sonder- 


ichen Schwierigkeiten, wenn man der 
Lauediagramms in die 
der 
wie sie dureh die 
Das 
cine neue oder doch in 
Praxis friiher eingeführte 


es stellt eine „Reflexprojektion“ 


Übers: tzunge des eewöhn- 
kristallographische 
bedient. 


gegeben 


iche Sprache üblichen 
Vereinfachungen 
Projektionslehr: werden. Lauedia 


eramm selber ist die kri- 
stallographische nicht 
Projektionsart; 
wird durch einen ihr zugehöri 


gekennzeichnet. 


lar: jede Fläche 
Reflexstrahl in 
stehen die üblichen 
neuen Art in 
Benutzt man in der linearen 


Lage 


Projektionsmetho 


ven ihrer 


Natiirlich 
len mit 
17 gibt ihn an 


y N > 
—— 1 \ 3 
\ I 


dieser Zusammenhang; 


Fie. 


Pt N 





Fig. 17. Beziehung eines Lauediagramms als Reflex 
projektion zu der gnomonischen und stereographischen 
Projektion von Kristallflächen. 


Projektion die Einsehnittslinien der Flächen eines 
Kristalls (nachdem man sie alle bündelartig par- 
alle] Durchschnitt mit einem 
Punkte der Projektions- 
ebene, Verband der Flä- 
chen zu kennzeichnen, so steht ja der auf einer 
photographischen Platte PP in ss aufgefangene 
Reflex einer Fläche mit der selbst 
und damit auch der ihrer Durchschnittslinie auf 
PP in einfacher Beziehung. Ganz ähnlich ist der 
dem Einstich Sekundär- 
Lauediagramm zeigt, zur 
DurehstoBpunkt g auf 
der 


selbst bis zum 
hat) 


und 


sich 
verschoben auf 


um die Lagen den 


Lage dieser 


Konnex zwischen eines 


strahls, wie er sich im 
Flächennormale n, 
PP die bekannte 
Kristallographen ausmacht, sowie schließlich mit 
der durch den Punkt st gekennzeichneten Pro- 
jektion von n in einer durch den Mittelpunkt des 
Ebene, wie sie 


deren 


gnomonische Projekt ion 


gelegten äquatorealen 


Kristalls 
die stereographische Projektion vorsieht. 


Nw. 1916. 


So kann man demnach den Laueapparat als 
Winkelmeßinstrument benutzen und die kristallo- 
graphischen Grunddaten rechnerisch oder durch 
dabei von In- 


Projektion gewinnen. Es ist 
unab- 


daß die Lauegoniometrie 
hiingig ist von den äußeren kristallographischen 
Flichenbegrenzungen. Die Reflexion, von der 
oben die Rede war, ist ja sehr wesentlich verschie- 
den von Lichtes. Findet 
die Spiegelung bei diesem, wie jedem bekannt, nur 


teresse, ganz 


der des gewöhnlichen 
an den Grenzflächen eines Gebildes statt, so spielt 
Vorgang beim Réntgenstrahlreflex 


gin solcher 
Es spiegeln bei ihm nicht die Außen- 


keine Rolle. 
flächen, sondern innere kristallonomisch mögliche 
Strukturebenen. 

Blick auf Fig. 6 und die Erwägung, daß 
Bauart sich im Kristall, so 
weit er reicht, also in unzähliger Wiederholung 
fortsetzt, zeigt, daß solehe Ebenen schon im ein- 
gewaltig eroßen Scharen 
vorhanden sein müssen. In der Tat ist die Fülle 
der Reflexe bei intensiver Durchstrahlung von 
Kristallplatten oft ungemein reich. So sind z. B. 
in Fig. 12 nicht weniger als 424 Spiegelungen 
an inneren Flächen des Anhydrits verzeichnet, 
wobei noch zu bedenken ist, daß es sich bei einem 
solchen Versuch lediglich um die Flächen handelt, 
die innerhalb Kegels 45° Offnungs- 
winkel liegen. Indes sind auch dem Laueeffekt 
bestimmte Grenzen gezogen gegenüber der weiten 
theoretischen Möglichkeit, durch ein regelmäßiges 
Punktsystem Flächen verschiedener Art legen zu 
Beschränkungen 


Ein 


die dort angedeutete 


fachen Raumgitter in 


eines von 


können, und zwar wirken diese 
hier im selben allgemeinen Sinne, 
lich der äußeren Ornamentik der Kristallgebäude 
geschieht. Schon bei Erörterung über die 
einfachen Raumgitter wurde daß 
Ebenen großer Netzdichte, die zugleich einen wei- 
ten Abstand 2d ihrer Ebenenschar aufweisen, als 
äußere Kristallflächen bevorzugt sind. Gerade 
dies Moment nicht zu kleinen Abstan- 
des 2d Reflex der Rönt- 
genstrahlen, natiirlich nur 
eine bedeut- 
herrschende Gleichung 
erkennen läßt. 3ehufs Verwirk- 
Bedingung darf die Größe 2d ein 
gewisses Maß nicht unterbieten. Das ist 
bei punktarmen Netzflächen (Fig. 6) leicht 
Fall; sie treten daher im Reflex gegenüber denen 
Achsenschnitten mehr und mehr 


wie es bezüg- 


der 
dargelegt, 


eines 
beim 
2 - Größen 


spielt auch 
deren 
gewissen Spielraum haben, 
same Rolle, 
nA=2dsina 


dieser 


einen 
wie die 


lichung 
aber 
der 


mit einfacheren 
zurück. 

Damit ist ein Weg vorgezeichnet, mit Hilfe 
von Lauediagrammen die Hauptnetzflächen aus- 
findig zu machen, wenn auch bei den aus Raum- 
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eittern zusammengesetzten Punktsystemen die 
Verhältnisse weit verwickelter liegen 


bei den früher angenommenen einfachen Bravais 


müssen als 
schen Gittern. 

4, 
Hier setzen nun die Braggschen Untersuchun- 
Vorzug 


gen förderlich ein; ihr experimenteller 
auf dem Wege zum gesteckten Ziel besteht in 
der Verwendung intensiven Röntgenlichtes einer 


Wellenlänge, Antikathoden aus Palla 
dium oder aus Rhodium neben nur schwacher all- 
Strahlung geliefert und weiter 
Umstande, mit Genauigkeit 
Diese Mög- 


les Röntgen- 


wie es von 


remeiner wird, 
hin in dem großer 
den Winkel 2 
lichkeit ist 
lichtes, 


festlegen zu können. 


dureh die Eigenschaft 
Sekundärstrahlen, 


Im Prinzip besteht 


auch der ionisierend 


ruf Gase zu wirken, gegeben. 
dementsprechend der Braggsche Apparat aus einer 
Licht liefernden Réntgen- 


Bündel 


monochromatisches 
ausgesondert wird, 
Kristall durchdringt und bei bestimmtem 
+ einen Sekundärstrahl als Reflex 
Richtung und Intensität mittels einer Ionisations- 


lampe, von dem ein 
das den 


liefert, dessen 


kammer und angeschlossenem Elektroskop erkannt 
wenn die Achse dieser mit dem 
Sekundärstrahls übereinstimmt. Es 
einem solehen X-Strahlen-Spektro- 
sich anschließenden Werte «’, a” 
in der Gleichung n% =?2dsina 
1,2.3.4,... ist, bis 


wird, Kammer 
Verlauf des 
eelingt, mit 
meter « und die 
o’’’ usw., wie sie 
rereben werden, wenn n 
auf 1 Minute festzulegen. 
Ist es so mörlich, bei bekanntem } die Größe 
2d ausfindig zu machen, so öffnet damit 
der Weg, die Lage der Kristallpartikel zu finden: 
orientier- 


sich 
Beobachtungen an verschieden 
ten Kristallflächen läßt 
2d ermitteln. 
ie räumliche 


dureh 
sich das ihnen jeweils 
Damit ist aber ein An- 
Lagerung der Partikel 
Wirksamkeit der 
der Re- 


zugehörig: 
halt für d 
zueinander 


wobei die 
auf die 


gegeben, 


Ebenen im Kristall Intensitäten 


flexionen 1., 2., 3., Ordnung eine wichtige 
Stütze der Erkundung ist. Dazu kommt als Aus- 


Moment von chemisch- 


Beziehung 


bau der Überlegungen ein 


physikalischer Seite: die nämlich 


zwischen Molekularvolumen V und der Avo- 
eadroschen Zahl N. Ersteres (als Angabe 


(2 =] wieviel Kubikzentimeter der Anzahl 
sp Zz. 12 W 
Molekular- 


Grammen entsprechen, die das 


von 

eewicht angibt) enthält A 6,2 . 1073 Moleküle. 
! : V ns 

Somit ist das Volumen eines Moleküls N Ein 


kristallographischer Elementarkörper andererseits 
enthalte n Moleküle; ist er beispielsw« ise ein Wür- 


fel a®, so ergibt sich auf diese zweite Weise als’ 


, . a . ° . | a 
Volumen eines Molekiils . Es ist also : 
n d N 
. Vn 
somit a > 
N 


\n einer kleinen Reihe von Substanzen ist das 


Ziel. ein aueh in seinen quantitativen Verhält- 
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[ Die Natur- 

wissenschaften 
nissen richtiges Bild von der Lagerung der Kri 
stallgitterteilchen zu entwerfen, den Bemühunge: 
von W. H. und W. L. Bragg gelungen. Der 
Lesern dieser Wochenschrift ist ein Teil der wun 
dervollen Ergebnisse dieser Untersuchungen durel 


Erörterungen von A. Sommerfeld bekannt gewor 


den. Sei es gestattet, die dort dargebotenen figüı 
lichen Veranschaulichungen und Betrachtungeı 
noch etwas auszudehnen durch die Schilderung 


einiger anderer Strukturbilder, die von Interess« 
sind. Sie mögen hier, vielleicht b« 
schwerliche Rüstzeug der Kristallographie umzu 
tun, in Betracht gezogen werden. In dem Sinn 
sei gewissermaßen mehr von rein 
Standpunkte aus auf einige Charakterziige de 
Figuren hingewiesen. Das reicht 
Einblick zu gewinnen in die merkwürdige 
mäßigkeit der von der Natur zierlichst zusammen 
gestellten Muster. Die einfachste bislang bekannt 
gewordene Architektur Kupfer. Es 


besitzt einen den Cu-Teil 


ohne das 


kiinstlerischen 
hier aus, eine 


Regel 


zeigt das 


Elementarkörper mit 


chen an den Ecken und in den Flächenmitter 
eines Würfels von 3,6.10-8 em Kantenlän«: 
(Fig. 18). Der Bau aufeinander folgender 


Würfelebenen ist ohne weiteres aus der Figur zı 
erkennen. 


Das Braggsche Steinsalzmodell zeigt Fig. 19 
Danach lagern die Na-Atome in den Ecken und 


Cl-Atome in 
Kantenmitten. hh 
wiirfligen Kristall 
gruppieren sich die 
Fig. 20a Kreis 


Flächenmitten eines Würfels, die 
Zentrum und auf den 
einer Außenfläche des 
eebäudes parallelen Eben: 

Metall- und Chloratome, 
und Punkt sinnbildlich dartun. Die benachbart« 
Atomtafel Fig. 20b führt Bild i 
Wechselart der Komponentenstellung vor, und s« 


Spi | 


dessen 
der 


Wie es in 


das nämliche 
diese ZWwe 
Abständen aufeiı 
Wiederholung 


makroskopischen FE 


foleen nun in rhythmischem 


Sorten von Ebenen in gleichen 


und bringen in unzähliger 


Kristallkörper 


ander 
den zum 
scheinen. 

Würfelebene des 
und b dargestellt 
Chloratome, 


ersichtlich in J der 
wie sie in Fig. 20a 
sind, sowohl Natrium- als und 
zwar in der Art nämlich, daß immer ein Natriun 

atom den Mittelpunkt eines über Eck gestellten 
Chlorquadrates ist und umgekehrt, so gibt es, wi 
noch vermerkt sei und Lese1 Fig. 19 
und 21 ersichtlich ist, im selben Gebäude aber auc] 
Scharen paralleler Ebenen, die 


Liegen 
Steinsalzes, 
auch 


dem aus 
abwechselnd nut 
aus Natrium- und nur aus Chlorteilchen bestehen ; 
sie nehmen als Oktaederfliichen die Ecken des 
Würfels fort. In jeweils ein Aton 
als Mittelpunkt Sechseckes 
gleicher Teilchen'). 


ihnen liegt 


‘ or en 
eines regelmabigen 


1) Die Folge 
Wiirfelfliichen bringt es 
die nach der Gleichung nA 
Spiegelungen mit n u: reeelmäßie abnehmen 
Parallel dem Oktaeder möge die Spiegelung erster 
Ordnung den Chlorebenen entsprechen; die im halbeı 
Abstand von diesen liegenden Natriumebenen verlöschen 
aber diesen Effekt fast völlige, während der für 


gleichwertiger Ebenen parallel det 
Steinsalz mit sich, daß 
2dsina entstehenden 


beim 
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Beim Flußspat, dem Fluorkalzium CaF;, fand 
man eine Bauart mit besonders einfachem Gi 
präge: einen flächenzentrierten Ca-Würfel, in 
welchem 8 F so angeordnet sind, daß sie im 
Mittelpunkt der 8 Würfelehen sitzen, in welche 
man die Ca-Würfel teilen kann. Auf die Art 
kommt es, daß die dem Würfel parallelen Wand 











Fig. 18, Fig. 19 


Schema des Kupferbaues 


dargestellt. 





res wee =" 





Schema des Steinsalzbaues. 
Das Natrium ist durch volle, 
das Chlor durch lichte Kreise 


rakteristisch, das sich parallel dem Oktaeder aus 
Kalziumlagen mit je zwei Fluorschichten da- 
neben zusammensetzt. 

Ganz ähnliche architektonische Charaktere wit 
der Flußspat weist die Zinkblende auf (Fig. 24). 
Bei ihr bildet das Zink einen flächenzentrierten 
Würfel, seine acht Kämmerchen sind aber nur 


* “ > . ° ® © e € 
a o @ ° e re) . 
e » . 0 a ° ° o 
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Fig. 20a und b. 
Verteilung der Natrium- und der Chloratome 
in aufeinander folgenden Ebenen parallel 
len Wiirfelfliichen eines Steinsalzkristalls. 
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Fir. 21. Verteilung der 
Natrium- und der Chloratome 
in aufeinander folgenden Ebenen 
parallel den Oktaederfliichen 

eines Steiusalzkristalls. 


Fig. 22. 














Fig. 24. Schema des Zinkblendebaues. 
Die Zn-Atome sind durch Kreise, lie Schema 
S-Atome durch Punkte dargestellt. 


les Gebiiudes abwechselnd nur aus Kalzium- und 
nur aus Fluorteilen bestehen, und diese Gesondert- 
heit in Metall- und Halogentafeln ist auch fiir 
die oktaedrischen Flächen des Spatgebäudes cha 


2) =2dsina verstärkt wird. Es ist also hier das 
‚Spektrum 1. Ordnung schwach entwickelt. Beim 
Chlorkalium, dessen K- und Cl-Ebenen fast gleiches 
Atomgewicht haben, fehlt es völlig. 





FluBspatbaues. Die Kreise 
bedeuten Ca, 





> 
des Diamantbaues. 


Fig. 23. Verteilung der 
Kalzium- und der Fluoratome 
\ in aufeinanderfolgenden Ebenen 
die Punkte |} parallel den Würfelflächen 

eines Flußspatkristalls. 


Schema des 


— Sa N 
» I oo 
| 
| | | 
| 
| | 
I 2 
> — — 0 
N or Mm on 
Fig. 25. Fig. 26. 


Schwefeldoppelatome 
im Eisenkiesbau. 


abwechselnd in ihrer Mitte durch ein Schwefel 
atom besetzt. Es wechseln parallel den Würfel- 
und Oktaederflächen die Atomarten in reinen Zn- 
und S-Ebenen, und zwar ist der Rhythmus im 
Bau nach den Oktaederflächen dadurch gekenn 
zeiehnet, daß von den zwei Lagen neben den 
Metallplatten im Vergleich zum Flußspat jeweils 
nur eine eingeschaltet ist, so daß also ungleiche 
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wissenschaften 
\bstände zwischen den S- und Zn-Wiinden be- senkrecht zur Hauptbaurichtung des Kalkspats 


stehen 

Von derselben Architektur erwies sich der 
Diamant: in der Tat, ersetzt man im Zink- 
blendeschema sowohl Zn als auch S durch C, so 
ist das Strukturbild dieses edlen Stoffes gegeben. 
Vorausgesetzt, daß die C-Atome in den Ebenen 
parallel zum Oktaeder gleich beschaffen sind, 
fällt die bei Zinkbiende auffällige polare Anord 
nung tort 

Derartige Beziehungen zwischen der Bauart 
des einen zu der eines anderen Stoffes erleichtern 
le n Überblick he trichtlich. Wenngleich ein 
wenig versteckter, sind solehe Analogien unter 
den untersuchten Substanzen auch zwischen Stein 
salz und dem Eisenkies (FeS,) vorhanden. Schon 
W. MH. und W. L. Bragg machten darauf aufmerk 
sam, dab man die Architektur des Kieses erhalt, 
wenn man im Steinsalzbau (Fig. 19) das Natrium 
dureh Eisen und das Chlor durch zwei Schwefel 
in der Weise ersetzt, daß diese in gleichem Ab 
stande von dem Sitz des Chlors nahe beieinander 
Weise it 
Riehtung der Würfeldiagonale angeordnet wer 


en (Fig. 26) 


entrosymmetrisch nach bestimmter 








Fig. 27 b 
Gruppierung 


a. Bauart des Kalkspats CaCO, 
Ca als Kreise, C als Punkte der 3 O um ( 


des Kalkspats 


O, ist fortgelassen 


Selbst Bauarten, die sich so wesentlich in der 
Symmetrie unterscheiden wie die des Steinsalzes, 
des Kalkspats und des Korunds lassen Verwandt 
schaften erkennen: Die Haüysche Primitivform 
les Kalkspats, das Rhomboeder von 105° 57” 
Kantenwinkel nämlich, kann als eine Verzerrung 
les 90-gradigen Würfels aufgefaßt werden. Würde 
man dies beim Punktsystem des Steinsalzes aus- 
führen, so wäre in der Tat der Grundtypus der 
Kalkspatarchitektur vorhanden, wenn man für 
alle Na-Teile solehe aus Ca und für die Cl-Atome 
solehe aus C setzt (Fig. 27). Es fehlen noch di 
drei O der Formel CaCO,. Sie gruppieren sich 
um den Kohlenstoff, der an Stelle des Cl vom 
Steinsalz sitzt, ähnlich wie es der Schwefel des 
Pyrits tut, nur hier in dreizähliger Art in Ebenen 


herum (Fig. 27b). 

Andererseits gelangt man zum Modell des 
Korunds (Fig. 28), wenn im nur schwach de- 
formierten Steinsalzwürfel alle Cl-Stellen un- 
besetzt bleiben, für Natrium ein Doppelatom Al; 
in der Weise angebracht wird, daß die beiden Al 
hantelartig mit der Längsrichtung parallel der 
Deformationsachse angeordnet werden und wenn 
die O-Atome wie beim Kalkspat ihren Platz 
finden ®). 





Etwaige Bauart des Korunds (lO, Grobe 
Punkte: Al, kleine Punkte: ©, 


Wie es oben für die wichtigen Ebenen der 
IKristallbauten des Steinsalzes und Flußspats, ge- 
wissermaßen also bezüglich der Wände, welche 
die Zellen des Bauwerks teilen, geschehen ist, so 
Modellen 
dieser und anderer Stoffe auch charakteristische 
lurchgehende Baulinien leicht auffinden, die ein 
Schon die 
benutzten Schemata zeigen, wie z. B. beim Stein 
salz (Fig. 20) Achsenrichtungen des Wiirfels her 


austreten, auf 


lassen sich in den architektonischen 


\tom mit seinem Nachbarn verbinden. 


aneinander gereiht Me- 


DO 


“ee 


0 


Fir. 29a und b. Achsiale Anordnung der Natrium 
und der Chloratome in einem Steinsalzkristall 


denen wi 





tallatome mit Chlorteilchen wechseln, wihrend in 
den diagonalen Linienziigen der Fig. 20 Sehniire 
lediglich aus Natrium- oder nur aus Chloratomen 
sich erstrecken. 

1) Vielleicht wahrscheinlicher Ist die auch von 


Bragg erwähnte Anordnung, bei der die Schwerpunkt« 
von Als in der dem Cl entsprechenden Ebene liegen 





= 
ten 
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SchlieBlich kann man die Atomvereinigungen 
auch räumlich nach Achsen übersichtlich ordnen. 
Ohne weiteres tritt es z. B. am Steinsalzmodell 
gleichwie in den Teilfiguren 29a und b heraus, 
wie ein jedes Chlorteilchen achsial von sechs 
Chloratomen umgeben ist in der Form, als sei 
ersteres das Zentrum und seien letztere die Mar 
kierungen der Ecken eines regulären Oktaeders, 
und wie andererseits das nämliche Strukturbild 
vice versa zutrifft, wenn man von einem Chlor 
als Mittelpunkt der kleinen Welt ausgeht. Beim 
Flußspat kennzeichnet sich die Umgebung eines 
Ca-Atoms durch 8 F wie in Fig. 30a und die 
des F durch 4 Ca wie in Fig. 30b. 

Alles das sind Erscheinungen zierlichster Art, 
im künstlerischen Effekt ähnlich den Haeckel 
schen organischen „Kunstformen der Natur“. 


+), 

Ihren wissenschaftlich - kristallographischen 
Ausdruck finden die besprochenen Verhältnisse 
außer in der mathematischen Kennzeichnung in 
der strukturchemischen Formel, die offenbar in 
Ausdruck 


den vorlieeenden Raumfiguren zum 


kommt. 
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Etappe gekommen ist. Ganz entsprechend der 
harmonierenden Größenordnung der Röntgen 
strahlimpulse und der Atomabstände ist man bei 
den bislang untersuchten einfach aufgebauten 
Stoffen zur Kenntnis der Atomlagerung gelangt. 
Es ist aber möglich, daß unser neues Mittel in 
anderen Fällen nur Atomkomplexe herausfühlt und 
dann so wenig auf die noch feinere atomistische 
Architektur abgestimmt ist, wie es in keinem Fall 
das noch sehr viel innigere Gefüge der Atome 
selber erschließt, deren angenommener Bau aus 
einem Atomkern und aus Elektronen den Rönt- 
renstrahlen gegenüber ein Kontinuum ist wie das 
\tomaggregat für das gewöhnliche Licht. Das 
macht die schon recht enge Nachbarschaft man- 
cher durch den Laueversuch noch einzeln erkenn- 
barer Atomkomplexe wahrscheinlich, so des 
Doppelatoms S; im Pyrit und des Radikals CO, 
im Kalkspat, der Als»- und der O;-Anordnung 
beim Korund, die als Baugruppen im Sinne von 
P, Niggli strukturell ein Atom vertreten. Aber 





K Al he) 

















Fig. 30a und b 


im Flußspatbau. 


Mit aller Deutlichkeit erscheint hier die Kri 


stallographie als Strukturchemie. \lte Da 
legungen von Schrauf und von Tschermal 
kommen zu neuen Ehren. Di \chseı 
des Kristallgebiiudes, seine Flächen und dr 
dimensionalen Verbände stehen in engster 


Beziehung zur chemischen Verkettung. Formel- 
typus und Kristallbau müssen miteinander har 
monieren!). Zur richtigen Würdigung dieser b 

reits von Liebermann und Nernst in ihrer allge- 
U mstiande 
bi denken 
] 


1 
IIstruktur 


meinen 3edeutunze herausgehobenen 


wird man mit P. Nianali allerdings 


müssen, daß die Erforschung der Krista 
uch bei Anwendung des feinfühligen Mittels d 


Réntgenstrahlen gewissermaßen nur bis zu einer 


1) Eine besondere Rolle spielt natürlich die Obeı 
fläche des Kristallgebäudes. Dort ragen gewissermaßen 
chemische Kräfte ungesiittigt in den Raum. Im engen 
Zusammenhange damit steht das Bestreben der kristal 
linen Materie, neue Substanz auf sich niederzu 
schlagen: der Wachstumsvorgang stellt sich als ein 
Absiittigen chemischer Bindungskriifte der Oberfläche 
dar, ein Ereignis, das sich immerfort erneuern muß 
so oft es sich auch vollzieht. 


Nw. 1916 





Verknüpfung der Ca- bzw. F-Atome 














a, 


A 


Fig. 31 Strukturchemisches Schema des Kalium 
feldspats. 

Dimensionen des Elementarkörpers 

5,3 + 10-8: 8,0 + 10-8 : 4,5 - 10-8 em. 
wich dieses selber ist ja im strengeren Sinne noch 
ine Gruppe von Bauelementen. Ein deutlicher 
Ilinweis auf den komplexen Charakter der Atom: 
ritt schon beim Röntgenversuch heraus, insofern, 
wie Schénflies und Johnsen betonten, den Atomen 


icht immer eine beliebige Gestalt, sondern, 
wo sie in spezieller Lage im Raumgitter sich 


befinden, eine bestimmte Mindestsymmetri« 
ugeschrieben werden muß. Sonst ließen sich 
B. die Verschiedenheiten der Symmetrie, wit 
sie NaCl und KCl als Kristall trotz der gleichen 
Struktur (Fig. 18 und 19 kennzeichnen beide) 
iufweisen'), nicht erklären. 
Es ist Sache der ferneren Erfahrung, zu sehen, 
wie weit man mit dem neuen, herrlichen Werk 
M. v. Laue den Naturkundigen dar 
iat, bei der Untersuchung des Mikro- 


Zt IeQ, das 
gereicht | 
kosmos der verschiedenen chemischen organischen 


und anorganischen Gruppen gelangt. Natürlich 


ı) Ein NaCl-Kristall hat 9 Symmetrieebenen, KCl 
keine einzige. 
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wird man es nicht gern mechanisch, schematisch 
Fall auf Fall untersuchend, benutzen, lieber viel- 
Röntgenversuchs als 
sich in An 

einstellen. 


Kristall 


mehr die Ergebnisse des 
Kontrolle der Ideen 

mancher 
doch 
gestalt, der Kohäsion, der chemische Formeltypus 
chemischen Verwandtschaftsverhältnisse 
jeweils Kristall- 


verwenden, die 
anderer Hinweise 


schon die 


sehung 
Geben Umstände der 


und die 


Andeutungen der vorliegenden 
struktur 

Sei es in der 
Stelle die in der 
Feldspate 


ziehen. Si 


Hinsicht gestattet, an dieser 


Gesteinswelt so bedeutsame 
kristallstrukturell in Er 
Teil 


Deforma- 


Gruppe der 
gehören einem 
Teil 


Syngonie, 


wagune zu zum 


„monoklinen* Bau an, zum seiner 


tion, der „triklinen“ zeiehnen sich 

Spaltung nach zwei Flächen 
Formel KAISi,Os: NaAlSis0s; 
Ve rmogen des Na Feldspats 


Mischung 


dureh sehr deutliche 
aus und führen dic 
CaAlSisQs. Das 
Ca-Feldspats, sich in 


und chemischer 


Na 


Al 





Na 











Fis > Strukturchemisches Schema des Natrium 
feldspats. 
Dimensionen des Elementarkirpers 
5.1L: 10-8: 80+ 10-8: 45°10 Sem 
in beliebiger Konzentration vertreten. weist 


einen allen dreien gemeinsamen 
stoffliehen Formel 


auch der Kristallstruktur gerecht werdeı 


darauf hin, 


Typus der aufzustellen, det 


dann 


muß, die im monoklinen und triklinen System 


keinen Wirtelbau nach der Dreizahl, sondern nur 
Zweizähligkeit bezüglich einer Achse oder eines 
Zentrums kennt. So ist also der chemische Kom 


plex SigOg als trieyrisehe Baugruppe wie sehon 


P. Niggli erwähnte, ausgeschlossen. Es ergeben 
sich vielmehr als wahrscheinliche chemische For 
meln und zugleich als Schlüssel der Kristall 
struktur die Symbole KAISi(SiO,)o: NaAlsi 


(SiO,)>s; 


CaAlAl(SiO,)>. 


Dementsprechend läßt Änderung im 


sieh, 


Sinne komplexerer Gruppierung vorbehalten, der 
Kalifeldspat unter dem Einfluß dieser Über 
legung vielleicht. wie Fig. 31 geschehen, und 


der Natrium- bzw. Kalziumfeldspat wie Fig. 32/33, 
aufbauen, die somit den Versuch eines vorläu- 
figen strukturchemischen Schlüssels der in Red 


stehenden Minerale darstellen mögen. In der 


Rinne: Zur ältesten und zur 


Die Natur- 


neuesten Kristallograpbie. lw Pie Boter 
D. on 


Ebene lassen sich hiernach ihre strukturch« 


mischen Formeln folgendermaßen schreiben: 


jsK j8 Na j8Ca 
Si{4 Al sil4 Al ML 4Al 
4 SiO, L SiO, \4sio, 


Kaliumfeldspat Natriumfeldspat Kalziumfeldspat 
Es könnte zwar 
dieser Art nicht 
mischen Verhältnissen, da z. B. in der 
des Natronfeldspats NaAlSiSisO, 
während im Modell deren acht v« 
Man der Hinsicht 
daß der in der Fig. 32 
Elementarkörper für sich keinen chemisch analy 
sierbaren Kristall bildet, 
Wiederholung mit 
zusammenschliebt. So 
ein r Keke des 


allseitig 


scheinen, als entsprächen 


Komplexe den einfachen che 


Formel 
nur ein Na 
vorhanden ist, 
muß in indes 


wandt sind. 


bedenken, dargestellt: 


sondern erst in unend 


licher anderen ehemischen 
kommt es, 
Parallel 


fortsetzenden 


Zellen 


sich 
Natrium an 


Gruppen 
dab jede S 


epipeds sieh 


zufolg« der 


Struktur zı S aneinander stobenden 
, 


Ca 
Al Ca 











Schema des Kalzium 


Fi: be Strukturchemisches 


feldspats. 
Dimensionen des Elementarkirpers 
5.1 + 10-8:8,0- 10-8:4,5 » 10-8 em 


somit für den einzelnen lementar 


Ie] 
nur 8.% 1 Na in Be 


vehort, dab 
körpe r von den S Na 


tracht kommt, gleichwie die 4 Al als 4.% 1 Al 
bedeuten und die 4 SiO, als +.% SiO, nur zwei- 
mal zählen. Voll zu rechnen ist das Si im Mittel 
punkt des Elementargebiiudes. Es hat eine Stel 
lune für sich, die es befähigt. den Platz mit Al 


des isomorphen Kalkfeldspats zu tausehen, der 
im übrieen S Ca an Stelle der 8 Na führt. Der 
Isomorphismus von NaAlSiSisO, und CaAlAlSi2O%s 
Weise 


minder der physikalisch wichtige 


wird in dieser recht anschaulich versinn 


bildlicht, 
Umstand der Blittrigkeit parallel der oberen und 


I liche n des 


nicht 


den seitlichen Klementarparallelepi 


peds, die eine reiche Atompackung tragen, wie 
man es von Spaltflächen annimmt, sowie die 


Wiehtiekeit 


lÜbenen. 


sonstiger kristallographisch bedeut- 
summer 
kommen bei 


Gewissermaben ungünstige weg 


Annahmen über 
Salzderivate in 
und 


solehen Uberlegungen die 
die Art der 


mineralischen 


deren 
Silikaten 


Säuren, 


den vorliege hh sollen, 








tur- 
1aften 


chi 
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deren Natur zu ergriinden man sich in manchen 
Überlegungen bemühte. Als bedeutsamstes Ziel 
ill soleher Erérterungen kann nicht mehr gelten, 
ausfindig zu machen, in welche Formeltypen der 
(tesamtbestand von SiOs und Base sich gliedern 
läßt, sondern welches die Baugruppen des kristal- 
linen Körpers sind und in weleher Form sie sich 
strukturell zueinander gesellt haben. Wie die Er- 
örterungen von Ewald und von Born zunächst in 
ıllgemeiner Weise dargetan haben, ist damit eine 
Grundlage geschaffen zur Erklärung und Berech- 
nung der physikalischen Eigenschaften kristalliner 
Materie. Ein zweites, noch fernes Ziel ist es, 
auch die chemischen Verhältnisse aus den stoff- 
lichen Umständen der aufbauenden Teilehen und 
aus ihrer gegenseitigen Lagerung zu entwickeln. 
Zunächst ist in dieser Hinsicht die allgemeine 
Frage dem Experiment zugängig geworden, ob die 
Dissoziation der im gasigen und flüssigen Zu- 
stande der Stoff: bestehenden Moleküle im Kri 
stall bis zu den Atomen geht: die bislang noch 
nieht weite Erfahrung hat gezeigt, daß ein archi- 
tektonisches Gruppenbilden bestimmter Atome 
auch im Kristallbau nieht zu verkennen ist. Es 
tritt das in der Fig. 26 mit ihren Doppelatomen 
S» des Eisenkieses deutlich heraus; in der Fig. 28 
des Korunds stellen sich Doppelatome Als und 
lripelatome Os; vor; beim Kalkspat (Fig. 27) 
findet man CQO,-lonen (wie A. Johnsen betonte). 
Beim Nichtelektrolyten Korund ist die Wahr 
scheinlichkeit vorhanden, daß volle Moleküle 
ALO; die alleinigen Baugruppen sind. 

Institut für Mineralogie und Petrographi 

der Universitat Leipzig, S. Fehruar 1916. 


Die Sehorgane 
am Mantelrande der Kammuscheln. 
Von Prof. Dr. Richard Hesse, Bonn. 


„Dies Auge gehört, wie mir scheinen will, zu 
den merkwürdigsten Objekten, die wir haben. 
Es ist so wunderbar entfaltet und dabei doch so 
einfach, daß man auf Schnitten über jede Zelle, 
jeden Nerv glaubt Rechenschaft geben zu können; 
aber — wieriel Mühe wird erforderlich, bis man 
wirklich den ganzen Bau dieses Kubilkmillimeters 
erfaßt hat!“ Mit diesen vorausschauenden Wor- 
ten schloß vor mehr als 50 Jahren Viktor Hensen 
seine grundlegenden Untersuchungen über das 
Pectenauge. Ihm folgten bis in die neueste Zeit 
viele, die sich um die Erkenntnis dieses Organes 
abmühten: Bitschli. Patten, Rawilz, Carriére, 
Rog: rs, IT esse Schneider. Hude . 
Dakin — und noch immer sind nieht alle seine 
Rätsel gelöst. Wenn jetzt wiederum ein Buch!) 
von 312 Seiten, mit 8 Tafeln. nur diesen Augen 


Schreiner. 


gewidmet ist, so sehen wir aus den Darlegungen 
des Verfassers, wieviel Arbeit schon geleistet, 


') Max Küpfer, Die Sehorgane am Mantelrande der 
Pectenarten. Entwieklungsgeschichtliche und neuro 
histologische Beiträge mit anschließenden vergleichend 
anatomischen Betrachtungen. Jena, Gustav Fischer. 
1916. V, 3128, 18 Abbild. und 8 Taf. Preis M. 20 
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wieviel Aufklärung geschaffen ist; wir. bekommen 
dureh diese Untersuchungen auch wichtige neue 
Aufschlüsse; aber eine restlose Beantwortung der 
auftauchenden Fragen ist auch noch nicht gegeben. 

Dem Verfasser liegt es auch ferne, einen sol 
ehen Anschein erwecken zu wollen; er selbst be- 
‚eichnet ja seine Arbeit als „Beiträge“, Zwei 
Aufgaben hat er herausgegriffen, und gerade die 
schwierigsten: die Beschaffenheit der distalen, 
der Linse zunächst liegenden Zellschieht der Re- 
tina (Fig. 1, 4) und ihre Verbindung mit dem 
distalen Nervenast (3), und zweitens die Ent 
wicklung des Auges. 

Daß die distale Zellenlage der Retina (4) wii 
die proximale (5) aus Sinneszellen bestehe und 
ihre Zellen mit dem distalen der beiden zum 








Fir. 1. Schema des Peetenauges. nach Küpfer, ein 
wenig abgeändert. 1 Cornea; 2 Linse; -3 distaler Ast 
des Sehnerven; 4 distale Sehzellenschieht: 5 Schicht 


der proximalen Sehzellen mit Stäbchen 5’, jede von 

einer Neurofibrille durchzogen: 6 Tapetum; 7 Ta 

petumzelle (von Küpfer weder gezeichnet noch et 

wähnt); 8 Pigmentzellschicht; 9 proximaler Ast des 
Sehnerven. 


Auge führenden Sehnervenäste (3) zusammen 
hängen, damit ist Küpfer mit den letzten Unter 
suchern der Organe einige. Seine Vorgänger 
hatten diesen Zusammenhang der Sehzellen mit 
den Nervenfasern nicht unmittelbar beobachten 
können und nur eine Vermutung aufgestellt, wie 
er wohl zustande kommen könne (Fig. 2b). 
Küpfer dagegen bietet eine Deutung des mikro- 
skopischen Bildes, die eine schr wahrscheinliche 
Lösung darstellt (Fig. 2a), nämlich daß die im 
Zellfortsatz der „Bürstenzellen“ (= distalen Seh 
zellen); verlaufenden Fibrillen nicht frei enden. 
sondern distal unmittelbar in die Fäserchen der 
Sehnervenfaser (1) übergehen. Die „Bürsten 
zellen“ wären demnach invertierte, d. h. mit ihrem 
freien Ende dem Licht abgewandte Sehzellen, wie 
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die Zellen der proximalen Lage während Hesse 
und Dakin annahmen, daß die beiden Zellagen 
der Retina ungleich gerichtet seien. Die Nerven- 
fibrillen endigen in der distalen Sehzelle gleich- 
sam in einem inneren Stiftchensaum (Fig. 2a, 3), 
solcher, freilich in anderer Anordnung. 
Sehzellen bei der Muschel Area 
Branchiomma vorhanden 


wie ein 
in den noae und 
Ringelwurm sind. 


\Wenn etwas die einleuchtenden Ergebnisse seiner 


dem 


Untersuchung noch einer Bestätigung von anderer 
Seite bedürftige erscheinen läßt, so ist es der Um- 
stand, daß die Sehzellen der distalen Lage in der 
sie auffaßt, etwas Neuartiges, sonst 
noch nieht Gefundenes im Aufbau der Sehorgane 
iberhaupt darstellen. 
sagt sein, daß dadurch die Auffassung Küpfers 
würde. Untersuchungen an 


Gestalt, wie er 
Es soll durchaus nicht ge- 


ınwahrscheinlich 
Sehorganen haben schon so viele Bereicherungen 
Ansichten zebracht, daß wir 
Überraschungen gut 


der hergebrachten 


uf weitere vorbereitet sind 


i 
yf | 
‘ooh Hal 
N} Vy 
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Fig. 2. Distale Sehzelle des Peetenauges, a nach det 

Aufiassung von Küpfer, b nach der Annahme von Hesse 

ind Dakin. 1 Nervenfortsatz der Selhzelle; 2 Basal 

körperchen; rezipierende Apparate in «a als „in 

ıerer Stiftehensaum“, in b als Bürste frei endigender 
Fibrillen 

Peeten 


Die Entwicklung der Sehorgane bei 


ist nicht leicht zu 
\nlagen 
stoff in 
frühesten Andeutungen sind knopf 


Jungen 
Auftretens von Farb 

sind. Die 
oder zapfen 

Falte 
gleich 
Jungen 

neben ausgebildeten, beim 
Tier vor allem an den Schlosse be 
iachbarten Mantelrands, wo mit der 
Lupe Augen noch nicht Dort 
findet Küpfer im Bindegewebe Zellnester an einer 
sich Papillen 
epithel Bindegewebe läßt 
Er nimmt an, daß diese Zellen aus der Epidermis 
sind; eine Einstiilpung ist nicht 
Die Zellen dieser Nester bilden die 


erforschen, da die 
wegen des späten 


ihnen schwer aufzufinden 


irtige Erhebungen auf der augentragenden 
les Mantelrands. Da nicht alle Augen 
itir angeleet werden, findet man di 


\nlagen 


jungen 


schon weiter 
dem 
Teilen des 
wahrnehmbar sind. 
Grenze zwischen 


Stelle, wo eine 


und nieht nachweisen 
ıusgewandert 
nachweisbar. 


\nlage der Retina. Dagegen stammen Linse. 
‘apetum un innere igmentzellschicht (vel 
| t | 4 1 


„rn: 3 8 € 


Sitz im 


S$) von Zellen, die von Anfang an 
(Bindegewebe) haben 
die der 
dürft: 
hier noch nicht das letzte Wort gesprochen sein. 
Wenn Verfasser scheint. daß das Ta- 
petum aus einer steht 
Tatsache, 


ıhren Mesoderm 


Bei der Schwierigkeit der Untersuchung, 


Berichterstatter aus Erfahrung kennt. 
anzudeuten 


Zellenlag: 


Einklang mit der sicheren 


hervorgeht, so 


das nicht im 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


daß im fertigen Auge eine große, becherförmige 
Tapetumzelle vorhanden ist, die auf ihrer kon- 
kaven Fläche das faserige Tapetum trägt 
(Fig. 1, 7). — Eingehend schildert Küpfer di 
Umorientierung der durch Drehung 
ihrer Achse, die er auf die jeweilige physiologisch: 


Sehorgane 


oder biologische Orientierung der Muscheln zu- 
rückzuführen sucht — es würde hier zu weit 
führen, ihm dabei zu folgen. 

Die sehr sorgfältige und gewissenhafte Arbeit 
bietet noch mancherlei anatomische und histo 
logische Aufschlüsse im einzelnen und schließt 
mit einer ausführlichen vergleichend-anato- 
mischen Betrachtung über die Sehorgane bei 
Muscheln. 


Die sozialen Aufgaben der Säuglings- 
fürsorge. 
Prof. Dr. A. 


Über die große soziale Bedeutung der Erkrau 


Von Grotjahn, Berlin. 


kungen, die dem Säuglingsalter eigentümlich sind, 
ist kein Zweifel möglich. Ist doch 
solute Zahl der Säuglingstodesfälle sehr groß, und 
rechnet Alter bis fünften 
Jahre verstorbenen Kinder hinzu, so gelangt man 


schon die ab- 


man gar die im zum 
zu dem betrübenden Ergebnis, daß auch jetzt noch 
ein Viertel Kinder im zarten Alter dahin 
eerafft werden, ungeheure Verschwendung 
von Volkskraft und Volksvermögen, die wir schon 
Weltkrieges, 
Gleichgiiltigkeit hin 


aller 
eine 
angesichts der Folgen des dessen 
Zeugen wir sind, nieht mit 
nehmen dürfen. 

Zu der Säuglingssterblichkeit im allgemeinen 
natürlich die verschiedensten Todes 
Aber bezeichnend ist für alle Krank- 
dieser Altersstufe, dab es 
leichte Erkrankung gibt, die 
mangelhafter Pflege 
Verhältnissen 


tragen 
ursachen bei. 
heiten 


noch so 


keine an sich 


nicht bei 


und unter ungünstigen 


äußeren beim Siiugling zum töd 


lichen Ausgang führen könnte. und umgekehrt 
auch gefährliche Krankheiten unter günstigen 


Schädi 


übe r 


nachbleibende 


schnell 


ohne 
auffallend 


Pflegeverhältnissen 


gungen vom Säugling 

wunden werden. 
Keine der Todesursachen ist aber von solchem 

Einfluß auf die Gesamtsterblichkeit der 


linge wie die Magen- und Darmleiden infolge un- 


Säug- 


zweckmäßiger Ernährung. Die Verdauungs 
störungen sind für die Sterblichkeit der Säugling: 


diese groß ist, sind jen 


Unter den Säuglingen 


ausschlaggebend. Wo 
verbreitet und umgekehrt. 
selbst sind wieder jene am meisten gefährdet, dic 
mit Flaschenmilch großgezogen werden. Da dies 
gegenwärtig Bruchteil der 
linge überhaupt ausmachen, so bestimmt die Sterb- 
lichkeit der Magendarm 
erkrankungen die bekannten Schwankungen det 
Sauglingssterblichkeit im allgeme inen. Vor alle n 
Dingen sind sie die Hauptursache des sogenannten 
Sommergipfels dieser Sterblichkeit. 


einen großen Säug 


Flaschenkinder an 





ur- 
uften 


lige 
on- 
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die 
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Der Angelpunkt der Säuglingsfrage liegt also 
in der Ernährung. Zurzeit wird ein stets wach- 
sender Bruchteil der Säuglinge mit Flasche und 
Tiermilch aufgezogen. Unter den Autoren sind 
die Meinungen noch geteilt, ob an dieser Ver- 
nachlässigung des Stillgeschäfts vorwiegend phy- 
siologische Untauglichkeit oder andere Gründe, wie 
Bequemlichkeit, Zwang zur Arbeit usw. die 
Schuld tragen. Jedenfalls sind beide Faktoren 
beteiligt. 

Die Muttermilch läßt sich nach den bisherigen 
Erfahrungen nicht vollständig durch andere Tier- 
milch ersetzen, da die Milcharten je nach der Gat- 
tung der Muttertiere sehr voneinander abweichen. 
Zwar versuchen wir durch Verdünnung der Kuh- 
milch und Beimischungen eine Flüssigkeit herzu- 
stellen, die der natürlichen Frauenmilch möglichst 
nahekommt. Aber in wie unvollkommenem Maße 
das bisher gelungen ist, geht schon daraus her- 
vor, daß bisher über keine der vielen Mischungen 
eindeutig günstige Beobachtungen vorliegen. 

Die Ursachen des Nichtstillens sind: 1. die phy- 
siologische Unfähigkeit der Frau; 2. 
Vorurteile der Mütter, daß das Stillen ihnen 
schade oder sie entstelle, oder daß das Kind nicht 
satt werde usw.; 3. die Behinderung durch wirt- 
schaftliche Umstände, die die Mutter, wie bei den 
unehelichen Säuglingen, ganz oder wie bei den 


persönliche 


Fabrikarbeiterinnen für einen großen Teil des 
Tages vom Kinde trennen. Es ist nicht leicht 
zu bestimmen, wie diese drei Ursachengruppen 
untereinander abzugrenzen sind. Aber wenn auch 
zugegeben werden muß, daß ein Drittel der Frauen 
nicht stillfähig ist, so ist andererseits doch nicht 
zu leugnen, daß dieser Bruchteil überboten wird 
von denen, die nicht stillen wollen, und der Still- 
wille noch immer im Abnehmen zu sein scheint 

Sollte die Kinderheilkunde bei ihrem jetzigen 
Lehrsatz bleiben, daß die Brustnahrung der ge 
sunden Mutter unter allen Umständen der künst 
lichen Nahrung vorzuziehen ist, so müssen wir 
allerdings auch die Folgerungen ziehen und dür- 
fen nicht mehr der Mutter die Freiheit lassen, 
ihrem Kinde ohne stichhaltigen Grund die Brust 
zu versagen. Wir miissen dem Kinde das Recht 
auf Muttermilch einräumen und ihm nötigenfalls 
dieses Recht mit Hilfe des Staatsanwalts wahren. 
Andererseits kann aber das Selbststillen nur dann 
als allgemein verbindliche sittliche Forderung er- 
hoben werden, wenn gleichzeitig dafür Sorge ge- 
tragen wird, daß nicht in gewissen Bevölkerungs- 
schichten die Ausübung dieser Pflicht durch 
wirtschaftliche Gründe unmöglich gemacht oder 
doch sehr erschwert wird. Vor allen Dingen gilt 
es, die Erwerbsarbeit der Schwangeren und 
Mütter auf das durch die besomderen Umstände 
der Mutterschaft gebotene Maß zurückzuführen. 

Eine weitgehende Einbeziehung der Frauen, 
und zwar der verheirateten Frauen in eine außer- 
häusliche berufliche Tätigkeit kann unmöglich 
auf die Dauer ohne tiefgreifende Wirkung auf die 
weiblichen Leistungen der Gebär-. Still- und Auf- 


zuchttätigkeit bleiben. Angesichts der offenbar 
zunehmenden Tendenz dieser Art Frauenarbeit 
können unmöglich die gesetzgebenden Faktoren in 
der ablehnenden Haltung gegenüber eingreifen- 
den gesetzgeberischen Maßnahmen zum Schutze 
der Mütter und zur Behütung von ihrer Kräfte- 
ausgabe an falscher Stelle noch länger verharren, 
ohne daß unwiederbringlicher Schaden ange- 
richtet wird. 

Selbst das unmittelbare Verbot der außer- 
häuslichen Erwerbstätigkeit der Mütter würde 
dureh Rücksicht auf den großen Zweck sich hier 
durchaus rechtfertigen lassen. Wenn wir den 
Frauen der handarbeitenden Klassen eine der- 
artige Erwerbsbeschränkung auferlegen, so müssen 
wir ihnen allerdings auch Ersatz für den ent 
eangenen Lohn bieten, den sie vielleicht bitter 
nétig haben. Dieser Ausgleich ließe sich am 
besten im Rahmen einer Mutterschaftsversiche- 
rung gewähren. 

Es mag an dieser Stelle unerörtert bleiben, ob 
eine eigene Mutterschaftsversicherung oder ein 
Einbau in das allgemeine soziale Versicherungs- 
wesen oder, wie dem Verfasser dieser Zeilen 
zweckmäßig erscheint, eine Verquickung mit einer 
Elternschaftsversicherung, zu deren Einführung 
uns die sinkende Geburtenzahl ohnehin bald 
nötigen dürfte, vom  versicherungstechnischen 
Standpunkte vorzuziehen ist. Aber es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Mutterschafts- 
versicherung, in welcher Form auch immer sie 
eingeführt werden wird, eine große Zukunft hat 
und vorwiegend in ihrem Rahmen die Säuglings- 
sterblichkeit wirkungsvoll und dauernd bekämpft 
werden kann. 

Überall dort, wo aus irgendeinem stichhaltigen 
Grunde Muttermilch nicht gegeben werden kann, 
entsteht das Bedürfnis nach einer einwandfreien 
künstlichen Nahrung. Eine solche ist zu be- 
schaffen, wenn auf die Mittel nicht gesehen zu 
werden braucht, aber sie ist doch so teuer, daß die 
eroße Masse der Bevölkerung auf minderwertige 
Milch angewiesen ist, trotzdem wir durch Beob- 
achtung bestimmter Regeln bei der Fütterung 
und dem Melken der Kühe sowie bei der Behand- 
lung der Milch nach dem Melken und auf dem 
Transport gegenwärtig durchaus in der Lage 
sind, eine einigermaßen einwandfreie Säuglings- 
milch zu beschaffen, die durch zweckmäßige Bei- 
mischungen der Beschaffenheit der Muttermilch 
noch mehr angenähert werden kann. Es handelt 
sich nur darum, diese technischen Fortschritte der 
Allgemeinheit zugänglich zu machen. Die für die 
Ernährung der Säuglinge erforderliche Milch ist 
im Verhältnis zu der allgemein verbrauchten 
Milch der Menge nach so geringfügige, nämlich 
kaum 2 %, daß es sich sehr gut machen ließe, 
eine gewisse Anzahl landwirtschaftlicher Betriebe 
lediglich in den Dienst der öffentlichen Milch- 
abgabe zu stellen, aus der die einzelnen Bevölke- 
rungsschichten die Siiuglingsmileh nach einem 
Tarife beziehen könnten, der für die einzelnen 
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Einkommensklassen verschieden bemessen wäre 
und in der untersten gänzlich entfiele. 
Besondere Maßnahmen sind außerdem noch 
bei den unehelichen Kindern erforderlich. Dazu 


Erhöhung der 
Einführung der 


Linie die 
durch die 


gehéren in erster 


Alimentationspflicht 


behérdlich organisierten Berufs- und Sammel- 
vormundschaft an Stelle der schwerfälligen und 
ungeschickten Einzelvormundschaft und eine 


Durehbildung des Ziehkinderwesens. 
und Ziehkinderämter haben 
sich in zahlreichen Städten bereits ausgezeichnet 


sorgfältige 
Berufsvormundschaft 


zu verallge- 
auf die 


Es ist nur erforderlich, sie 
und sie vor allen 
Landgemeinden auszudehnen. 

Im Laufe des letzten Jahrzehnts ist 
Säuglingskrankheiten ge- 
durch 
Mütterberatungs- und Säuglingsfürsorgestellen in 
fast allen Groß- und Mittelstädten. 
sich dabei Zu 
Masse des Gesamtvolkes 
keineswegs ausreichend. Der Hauptwert der bis- 


bewährt. 


meinern Dingen auch 
manches 
zur Bekämpfung der 
schehen, namentlich Einriehtung von 
Aber es wäre 
denn auf die 
bezogen 


falsch, beruhigen, 


eroße ist es 
Einriehtungen ist ein experimenteller. 
Sie ermöglichen uns, die zweekmäßigsten Formen 


herigen 


praktisch zu erproben, um diese später, was un- 
erlaBlich ist, durch Gesetzgebung und Verwaltung 
auf die Gesamtheit anzuwenden. 

Es ist kein Zweifel, daß so, wie die wirtschaft- 
lichen und sozialen Verhältnisse gegenwärtige nun 
einmal liegen, die Brustnahrung für die Säuglinge 
der durehsehnittlichen Bevölkerung die einzig 
rationelle Ernährung ist. Ist nun diese Überlegen 
heit der Brustnahrung absolut oder nur relativ ge- 
knüpft an die leichtere Überwindung ungünstiger 
der Umwelt bei Brustnahrung? Das 
nieht einwandfrei 


Verhältnisse 
ist die 
zugunsten der 
kann, zumal die Stimmen sich mehren, die nicht 


F rage, die noch 


3rustnahrung beantwortet 


ganz 
werden 
nur in der Ernährung, sondern auch in der Be- 
herbergung des Säuglings in unlüftbaren Wohnun- 
gen eine Hauptursache der Säuglingssterblich- 
keit sehen. Erweist 
gemeiner Zugänglichkeit bester, aus öffentlichen 
Milchküchen zu beziehender künstlicher 
lingsnahrung, allgemeinem Übergang zum Wohnen 
Häusern 


es sich als möglich, bei all- 


Säug- 


in gut durchlüftbaren, einzelstehenden 
und ausgiebiger Versorgung des Säuglings mit 


mütterlicher oder gleichwertiger Pflege die künst- 
liche Ernährung völlig gefahrlos und unbedenk- 

so können wir nieht mehr be- 
Forderung des Stillens an die 
Mütter richten, sondern müssen der nun doch un- 
leugbar in der Frauenwelt und mit 
zunehmender Individualkultur anscheinend wach- 
senden Abneigung Stillen Rechnung 
tragen, indem wir nicht mehr auf die Stillpropa- 


lich zu gestalten, 
dingungslos die 


vorhandenen 
gegen das 
sondern auf die allgemeine Zugänglichkeit 


Faktoren den Nachdruck 
man könnte dann sogar in der Ab- 


ganda, 
jener hygienischen 


legen. Ja, 


neigung der Frauen zum Stillen, die ja wegen 
ihres weder an Ort noch Zeit gebundenen allge- 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Auftretens doch immerhin eine massen 
bemerkenswerte Erscheinung ist, 
einen unbewußten Drang nach einem besonderen 
Kulturziel sehen, das in der Ersetzung einer noch 


Bewegungs- 


meinen 
psychologisch 


erinnernden, die 
Funktion durch 

Produkt dann 
Sollten aber unsere 


Tierreich 
hindernden 


an das 
freiheit 
wertiges auch an 
erkannt werden müßte. Still- 
und die Spezialisten der Kinder- und 
augenblicklich fast aus 
nahmslos Stillfanatiker recht behalten, daß dic 
Brustnahrung allen Umständen die einzig 
Form der Säuglingsnahrung ist, 


ein gleich- 


künstliches 


fanatiker 
Siiuglingskunde sind 


unter 
richtige dann 
dürfen wir auch die Folgerung nicht scheuen, in 
der Versagung der Mutterbrust ohne ärztlichen 
Dispens ein streng zu ahndendes Vergehen gegen 
das Leben des Säuglings zu sehen und demgemäß 
strafrechtlich zu behandeln. Die 
Frauen gegen das Stillen würde dann als gemein- 
Berück 
sondern bei 
Dispens das Einschreiten 
Hoffentlich 
Antwort auf dies: 
trotz aller Bemühungen 


Abneigung der 


eefährliche Autosuggestion keinerlei 


sichtigung mehr genießen dürfen, 


fehlendem 
der Gesetzgebung erfordern. 


ärztlichen 
gelingt 
es bald, eine völlig eindeutige 
Frage zu geben, die heute 
noch nicht vorliegt. 


Besprechungen. 


Lipschütz, A., Allgemeine Physiologie des Todes. Die 
Wissenschaft Bd. 57. Einzeldarstellungen aus det 


Naturwissenschaft und der Technik. Braunschweig 


Friedr. Viewer & Sohn, 1915. VIII, 184 S. und 
38 Abbilä. Preis eeh. M. 6 veb. M. 6.80, 
Der natürliche Tod und seine Bedeutung für dis 


Problem de 
‚Naturwissen 


Entstehung des Geschlechts als modernes 
Tierphysiologie ist in Heft 8 und 9 der 
schaften“ besprochen worden. Dabei kam es im wesent 
lichen auf eine Darstellung und Bewertung der Protozoen 
Woodruff und Erdmann an. Eine Zu 
aller mit Problem des Todes it 
Forschungen, 


arbeiten von 
sammenfassung dem 


Beziehung stehenden sowohl aus dem 
und vielzelligen Tiere wie deı 
Physiologie des Todes 


anerkennens 


einzelligen 
Pflanzen, findet sich in der 
Lipschütz. Das Buch 
Gründlichkeit 
Arbeiten „vorliegenden 
Weise 
„einige Anregung für die weitere wissenschaftliche Be 

Letzteres ist 
gegliickt. Das 
vielseitige 
Todes 


vergleichend-physiologische: 


Gebiete der 
von A. sucht mit 


werter unsere auf Grund der verschie 
Kenntnisse in einheit 


dadureh 


densten 
licher zusammenzuschweißen“, um 
arbeitung des Todesproblems"“ zu geben. 


dem Verfasser sicher und gar 
Buch bietet 
Anregungen und 


breitester 


ganz 


dem Forscher wie dem Laien 


wird dadurch, daß es das 
problem = aut 
Grundlage behandelt, manche Irrtiimer beseitigen hel 
fen, die Einseitigkeit und Mangel. an kritischem Den 
ken gerade in dieses Gebiet der Biologie hineingetragen 
wird es seinen im Vorwort bezeich 


haben. Insofern 


neten Aufgaben gerecht. 


dem der Verfasser kommt, ist 
kurz skizziert 
Altersschwäche 
existiert nicht bei den Einzelligen. Anschauung 
Weismenns soll durch die Woodruffschen Untersuchun 
Der Tod ist erst auf einer 


aufge 


Das Ergebnis, zu 
in seinen Hauptpunkten folgendes 
Der natürliche Tod, der Tod aus 
Diese 


gen bestätigt worden sein. 


bestimmten Entwicklungsstufe der Organismen 





Ir- 
ften 
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treten, und zwar dann, als es in der Phylogenese zu 
einer Differenzierung der Zellen eines vielzelligen Or 
ganismus in somatische und Fortpflanzungszellen kam 
So ist z. B. ein Vertreter der Volvocineen, Pandorina 
noch unsterblich, während sein nächster Verwandter 
Volvox, bereits dem Tode verfallen ist. Denn bei 
Pandorina kann jedes einzelne Individuum der Ko 
lonie Gameten bilden und so zu einer neuen Kolonie 
werden. bei Volvox hingegen sind nur verhältnismäßig 
wenige der Zellen fühig, eine neue Kolonie zu begrün 
den: hier ist innerhalb des Zellverbandes eine Difie 
renzierung in Fortpflanzungszellen und Somazellen 
eingetreten, von denen die ersteren potentielle Unsterb 
lichkeit besitzen, die letzteren hingegen sterblich sind. 
Denn „dadurch, daß im Körper der Metazoen die Kör 
perflüssigkeiten als eine innere Lebensbedingung 
zwischen Zelle und Außenwelt getreten sind, ohne daß 
die Geschwindigkeit der Entfernung der Stoffwechsel 
produkte der Geschwindigkeit ihrer Bildung entspricht 
konnte ein Tod aus Altersschwäche, ein Tod als physio 
logische Erscheinung entstehen. Aus dem Zusammen 
leben der Zellen im vielzelligen Organismus resultiert 
der Tod aus Altersschwäche.“ Und dieser natürliche 
Tod muß auch dann eintreten, wenn kein von außen 
kommender pathologischer Reiz auf den Organismus 
einwirkt; denn im Alter machen sich stets in den 
Zellen Veränderungen bemerkbar, die sich als eine 
uf Einlagerung von Pigmenten beruhende Alters 
utrophie charakterisieren lassen. 

Bei den Metazoen wird somit der physiologische ‘Tod 
bedinet durch eine allmähliche Anhiiufung und schä 
digende Wirkung der Stoffwechselendprodukte, die 
teils in den Körperflüssigkeiten, teils in den Zellen 
selbst verbleiben. .In diesem Sinne ist also der natiir 
liche Tod des Metazoenkörpers eine Phase des Wachs 
tums, eine Phase seiner ontogenetischen Entwicklung.“ 

Auch die im Metazoenkérper entstandenen Ge 
schlechtszellen sind an und für sich dem Tode ver 
fallen, weil sie denselben Schädigungen durch Stoft 
wechselendprodukte unterliegen wie die übrigen Me 
tazoenzellen, „nur diejenigen Geschlechtszellen sind 
unbegrenzt teilungsfiihig, die an einem Befruchtungs 
vorgang beteiligt gewesen sind“. So ist die Sexualität 
bei den Metazoen das Mittel, das den Untergang deı 
sonst dem Tode geweihten Zellen verhütet“. „Von die 
sem Gesichtspunkte aus kann man die Befruchtung 
wie sie bei den Metazoen in Erscheinung tritt. zur 
Kopulation oder zur Konjugation, wie wir sie bei den 
Protisten antreffen in Parallele setzen.“ So welt 
Lipschiitz. 

Sind denn aber die von Woodruff und Erdmann ent 
deckten Endomixisvorgänge, diese parthenogenesearti 
gen Prozesse bei Paramiicium, nicht nur eine Abart 
oder vielmehr eine Vorstufe zur Konjugation Ist 
nicht die Konjugation der Endomixis physiologisel 
gleichwertig. und ist deshalb nicht in obigem, an letzter 
Stelle zitierten Satze Befruchtung, Konjugation und 
Endomixis in Parallele zu setzen? Vom vergleichend 
physiologischen Standpunkte aus sicher! Vor dieser 
Parallele ist aber Lipschiitz zurückgeschreckt, weil 
nämlich dann der Unterschied zwischen Einzelligen 
und Vielzelligen (in bezug auf den physiologischen Tod) 
hinfiillig wird und somit die Protozoen nicht mehr als 
unsterblich gelten können, und weil dadurch der Weis 
mannschen Theorie, deren Verfechter Lipschütz ist 
das Tc.lesurteil gesprochen wird. Auch die Protozoen 
sind dem Untergange geweiht, gleich den Geschlechts- 
zellen der Metazoen, wenn sie nicht an einem ..Be 
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fruchtungsvorgang“, also einem Konjugations- oder 
Endomixisprozeß, beteiligt gewesen sind. Der Tod ist 
also eine durch den Ablauf der Lebensprozesse selbst 
hervorgebrachte, in dem Begriff „Leben“ begründete 
Erscheinung und nicht eine im Laufe der Phylogeni« 
erworbene Eigenschaft als zweckmiiBige Einrichtung 
zur Vermeidung der Anhäufung von überflüssig ge 
wordenen Somamassen. 

Bei der Besprechung der unbegrenzten Lebensdauer 
der Baumpflanzen sagt Lipschütz: „Wir dürfen uns 
also nicht täuschen: auch im Lebenslauf eines po 
tentiell unsterblichen Baumindividuums treten Zell 
leichen auf, wie schon jeder Laubfall uns zeigt.“ 
Und eine solche nur potentielle Unsterblichkeit be 
sitzen u. E, auch die Einzelligen. Aber nicht mehr! 
Denn bei jeder nach so und so vielen Generationen 
notwendig werdenden Kernreorganisation (sei sie nun 
aus einem Konjugations- oder Endomixisprozeß hervor 
gegangen) treten den Zelleichen der Metazoen ent 
sprechende Materialverluste der Protistenzelle auf 
Denn als einen solchen Materialverlust hat man dit 
Beseitigung des alten Hauptkernes aufzufassen! Wir 
reden deshalb mit R. Hertwig von einem „Partial 
tode“ der Protistenzelle. 

Ilbert Koch, Münster i. W 


Küster, E., Pathologische Pflanzenanatomie. Zweite 
völlig umgearbeitete Auflage. Jena, G. Fischer, 
1916. XI, 447 S. und 209 Abbild. Preis geh. 
M. 14,—, geb. M. 15,20. 

Vor 13 Jahren hat Küster es unternommen, die 
anatomischen Verhältnisse krankhafter Bildungen im 
Pflanzenreich zusammenfassend darzustellen und so ein 
Handbuch geschaffen, das alle (zerstreuten) Forschungs 
resultate auf dem genannten Gebiet vereinigt. Daß 
dies eine gute Idee war, geht schon daraus hervor 
daß jenes Buch äußerst befruchtend auf weitere For 
schungen in der genannten Richtung gewirkt hat. Und 
so hat sich das Tatsachenmaterial stark vermehrt und 
eine neue Bearbeitung nötig gemacht. In der letzteren 
hat sich der Verfasser gleichzeitig bemüht, den Wün 
schen, welche von der Kritik bei Besprechung der 
ersten Auflage geäußert wurden, Rechnung zu tragen 
Demgemäß hat er sich in der neuen Bearbeitung zu 
einer Zweiteilung entschlossen. Der erste spezielle 
Teil behandelt der Reihe nach die wichtigsten Krank 
heitsbilder der Pflanzen, soweit sie anatomisches In 
teresse haben. Im zweiten allgemeinen Teil schildert 
er die histogenetischen, entwicklungsmechanischen und 
ökologischen Verhältnisse der Gewebeanomalien. In 
diesem letzteren Teil wird insbesondere auch den auf 
Grund des Laboratoriumsversuches gewonnenen Eı 
kenntnistatsachen Rechnung getragen. Der Vorteil 
dieser Zweiteilung ist u. a. der, daß nicht mehr 
die einzelnen pathologischen Gewebe 
in verschiedenen Kapiteln 
zu suchen sind, sondern zunächst gemeinsam behandelt 


wie früher 
wie Kallus, Gallen usw. 


werden konnten. 

Die strenge Anlehnung an das aus der Zellular 
pathologie Virchows übernommene Einteilungsschema 
(charakterisiert durch die Begriffe Restitution, Hypo 
plasie, Metaplasie, Hypertrophie und Hyperplasie) tritt 
in der neuen Bearbeitung mehr in den Hintergrund, 
offenbar weil es den im Pflanzenreich herrschenden 
Verhältnissen doch nicht vollkommen gerecht wird. Kön 
nen doch für gewisse Typen, z. B. Metaplasie, kaum einige 
wenige Beispiele mit Sicherheit herangezogen werden. 
Der erste (spezielle) Teil zerfällt in folgende Kapitel: 
Panachierung (entsprechend der umfangreichen neuen 
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Literatur auf diesem Gebiet weit ausführlicher als in 
der ersten Auflage), Etiolement und verwandte Er- 
scheinungen, hyperhydrische, d. h. durch einen Über- 
schuß an Wasser innerhalb der Pilanze bedingte Ge- 
webe (Lentizellen- und Rindenwucherungen, Intumes 
zenzen), Wundgewebe und Regeneration (Kallus, Thyl- 
len, Wundkork, Gummi und Harzbildung), Gallen (ein 
Auszug aus dem bekannten Buch des gleichen Ver- 
fassers, mit besonderer Berücksichtigung der anato 
mischen Verhältnisse). 

Im allgemeinen Teil bildet die Histogenese der 
pathologischen Gewebe räumlich und sachlich den 
Schwerpunkt, wie denn dieser Abschnitt dem ganzen 
Werk den Stempel aufpriigt. In ihm wird eine 
Analyse des Zustandekommens der pathologischen 
Zellen- und Gewebestrukturen gegeben und versucht, 
die Entwicklung derselben in Teilprozesse zu gliedern. 
In den meisten Fällen können quantitative und quali- 
tative Abweichungen von der Norm unterschieden wer 
den, je nachdem ob die Größe der Zellen und ihre 
Zahl oder die Gestalt der Zellen abweicht. Die ein- 
zelnen Kapitel dieses Abschnitts seien kurz dem 
Namen nach aufgeführt: 1. Hypoplasie (Hemmungsbil- 
dungen), 2. Umdifferenzierung oder Metaplasie (alle 
Anderungen des Gewebecharakters, bei welchen weder 
Zellenwachstum noch Zellenteilung im Spiel ist, z. B. 
Umwandlung dünnwandiger Elemente in tracheidale 
u. a.), 3. Wachstumsanomalien, und zwar qualitativ, 
venn sie durch eine abnorme Lokalisation des Wachs 
tums zustande kommen (z. B. Kugelhefe), quantitativ, 
venn das Volumen der Zellen über das normale hin- 
ws sich vergrößert, z. B. Hypertrophien (Riesenzellen) 
sowie gleitendes Wachstum (z. B. Urophlyctisgalle an 
Beta vulgaris), 4. Teilungsanomalien; qualitativ, wenn 
die Art der Querwandbildung anders ist als unter nor 
malen Verhältnissen, quantitativ, wenn die Anzahl der 
Zellen abnorm groß wird (Hyperplasie), z. B. vier 
zellige Spaltöffnungen u. a., 5. Qualität und Diffe- 
renzierung der hypertrophischen Gewebeneubildungen: 
Hierher homöoplastische Anomalien, wenn die Zellen 
der abnormen Gewebe denen der normalen gleichen 
z. B. die abnorm dicken Samenschalen in tauben 
Koniferensamen), und heteroplastische (viel häufiger), 
wenn die Gewebeneubildungen den normalen mehr odeı 
veniger unähnlich sind. Bei letzteren können dann wie 
der unterschieden werden: kataplastische, wenn sie hin- 
sichtlich der Differenzierung hinter den normalen zu 
rückstehen, prosoplastische bei vorgeschrittener Diffe 
renzierung (kataplastisch Wundgewebe, prosoplastisch 
viele Zellenbildungen), 6. Verwachsung und Zellfusion 

Spaltung der Gewebe, 8. Degeneration, Nekrose, 
Zytolyse usw 

Es ist oft nicht ganz leicht, dem Verfasser zu fol 
ren in der Begründung der Zurechnung pathologischer 
(iewebe zu dem einen oder anderen Typus. 


Das Kapitel „Entwicklungsmechanik der patho 
logischen Gewebe“ sucht die pathologischen Gestal 
tungsvorgiinge mit den äußeren oder inneren Bedin 
gungen (Korrelation) in kausalen Zusammenhang zu 
bringen, knüpft also namentlich an experimentelle Un 


tersuchungen an. 


Ganz neu ist der Abschnitt Ökologie der patholo 
gischen Gewebe“, in welchem versucht wird, zu er 
mitteln, ob den pathologischen Geweben eine finale 
Bedeutung zukommt. Der Verfasser nimmt in dieser 
Hinsicht einen vorwiegend ablehnenden Standpunkt 


ein. Die wissenschaftliche (Literaturangaben, Figuren) 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


und technische Ausstattung des Werkes genügen den 
weitestgehenden Ansprüchen. 
F. W. Neger, Tharandt. 


Ortlepp, Karl, Monographie der Füllungserscheinungen 
bei Tulpenbliiten. Leipzig, Osw. Weigel, 1915. 
VI, 267 S., 3 farbige Tafeln und 8 Textillustrationen 
nach der Natur von M. Asperger. Preis M. 10,- 
Nach vieljähriger Arbeit berichtet Verfasser über 

seine Erfahrungen an gefüllten Tulpen und ihr Ver 
halten unter verschiedenen Kulturbedingungen und 
breitet sein reiches Material von Versuchsprotokollen 
vor uns aus. Die nachfolgend mitgeteilten Fest- 
stellungen rechne ich zu den wichtigsten Ergebnissen 
des Verfassers. 

Die Ausbildung der Blüten ist von Generation zu 
Generation erheblichen Schwankungen unterworfen. 
Die Füllung der den Tochterzwiebeln entsprießen 
den Blüten unterscheidet sich von der der 
Mutterzwiebel; die .Schwesterzwiebeln liefern un 
gleichartig gefüllte Blüten, indem caeteris 
paribus — die größte Zwiebel die höchste Zahl von 
Blütengliedern liefert. Auch im Bau der vegetativen 
Teile werden solche Schwankungen beobachtet. Der 
Reichtum der Füllung ist abhängig von der Ernäh 
rung: gute Ernährung fördert die reiche petaloide Ent 
wicklung. Vor allem ist dabei die Ernährung maß 
gebend, die die Mutterzwiebel während der Entwick 
lung der Tochterzwiebel erhielt. Daneben ist aber 
auch einerseits die Wirkung der Behandlung der groß 
mütterlichen Generation nachweisbar, anderseits der 
Einfluß der Behandlung der Zwiebel, welche diese nach 
Anlage der Blüte noch erfährt. 

Veriasser hat ferner ermittelt, welche Stoffe bei 
der Düngung besonders reichlich geboten werden 
müssen, damit reiche Füllung eintritt. Vor allem 
wichtig ist Stickstoff, nächst diesem der Kalk, der 
durch seine bodenaufschlieBende Wirkung die Qualität 
der Blüten zu beeinflussen vermag. Ferner findet Ver 
fasser es fördernd für die Ausbildung der Füllung 
wenn die Zwiebeln im Winter nicht in der Erde bleiben, 
sondern, sobald das Laub zu welken beginnt, aus dem 
Boden genommen und trocken aufbewahrt werden 
Die Erklärung für diese Erscheinung sucht Verfasseı 
in dem Umstand, daß Zwiebeln, die in der Erde blei 
ben, in feuchten Jahren die Wurzeln schon entwickeln 
noch bevor die Blüten angelegt werden: dadurch wird 
diesen viel N entzogen, und die Bedingungen für reiche 
Füllung werden dadurch ungünstig. 

Die reiche Fiillung der Blüten und das Größen 
wachstum der Zwiebeln setzen verschiedene Bedin 
gungskombinationen voraus. Enthält der Boden viel 
N, weniger Ca und von den anderen Nährstoffen nur 
geringe Mengen, so bildet sich die „petaloide Sub 
stanz“ besonders reichlich aus: die Blüten werden 
reich gefüllt; die Zwiebeln bleiben relativ klein. Wird 
neben einem genügenden Quantum von K und P noch 
viel Ca und namentlich N gegeben, so werden Füllung 
und Zwiebelgröße gleichzeitig sich gefördert zeigen 

E. Küster, Bonn. 

University of California Publications in Zoology, 
Vol. 15, Nr. 1: Hydrographic, Plankton and Dredging 
records of the Seripps Institution for biological 
research of the University of California 1901—1912, 
compiled and arranged under the supervision of W. 
E. Ritter by Ellis L. Michael, Zoologist and ad- 
ministrative Assistent, George F. Mec Even, Hydro- 
grapher. Berkeley, Juli 1915. pp. 1—206, 4 Fig. 

1 map. 
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Im Juli 1914 berichtete die Universitiit zu Berke 
ley über die physikalischen Verhältnisse der Bucht von 
San Francisco, gerade zur rechten Zeit der dortigen 
Weltausstellung. Die Naturwissenschaften haben hier- 
über unter dem Titel „Die Gewässer der Bucht von 
San Francisco“ einen ziemlich ausführlichen Aufsatz 
gebracht!). Genau ein Jahr später gibt die Califor 
nische Universität wiederum einen Band ozeanographi 
schen Inhaltes heraus, der die biologischen und hydro 
graphischen Arbeiten betrifft, welche während eines 
Zeitraumes von rund 12 Jahren von San Diego aus 
“nf dem angrenzenden Meere durchgeführt wurden. 
Während aber der Bericht über die San-Francisco-Bucht 
im wesentlichen von der Meeresbucht selbst handelt 
und in der Form eine vollkommene Bearbeitung des 
Gegenstandes bringt, tritt in dem neuen Bande die 
ozeanographische Arbeit in der entsprechenden, freilich 
viel kleineren San-Diego-Bucht fast ganz zurück, und 
die Meeresuntersuchungen im angrenzenden offenen 
Stillen Ozean werden im einzelnen nachgewiesen ; jedoch 
vorläufig nur in der Form chronologisch geordneter 
Tabellen, ohne jede weitere Verarbeitung. Sicher eı 
iolgt später eine wissenschaftliche Zusammenfassung 
der uns hier besonders interessierenden hydrographi 
schen Daten nach geographischen Gesichtspunkten; vor 
läufie beabsichtigten die Herausgeber E. L. Michael 
und G. F, Me Even nur, eine Übersicht über Zeit und 
Ort der Plankton- und Dredgefiinge und über die dabei 
oder selbständig ausgeführten Temperatur- und Salz 
gehaltbestimmungen des Meerwassers zu geben, weil 
sehr oft nach diesem Material gefragt wird. 

Auf mehr als 150 Druckseiten stehen viele Tausende 
Zahlen für Temperatur, Salzgehalt und spezifisches 
ı der näheren 


Gewieht der Oberfläche und Tiefen des i 
und weiteren Umgebung von San Diego sich ausbrei 
tenden Teiles des nördlichen Stillen Ozeans, außerdem 
die Angaben der Tiefenstufen, in denen Planktonfiinge 
und Dredgezüge während der 12 Jahre 1901—1912 aus 
geführt worden sind. Besonders gut erforscht sind 
Teile des Quadratfeldes 32—33 0 N-Br. und 118—117° 
W-Lg.; es ist die Gegend unmittelbar an der mexi 
kanischen Grenze. und es liegt Material so ziemlich 
aus allen Monaten vor, weil das sehr gleichmäßige 
Klima im allgemeinen recht günstige Bedingungen für 
Meeresuntersuchungen schafft. Die geographische 
Breite und auch sonst die natürlichen Verhältnisse der 
Meeresgegend entsprechen im Atlantischen Ozean un 
gefiihr denen in der nördlichen Hälfte der Küsten 
gewiisser von Marokko. Hoffen wir, daß die ameri 
kanischen Forscher in absehbarer Zeit eine volle eigene 
jearbeitung der physikalischen Beobachtungen noch 
veröffentlichen. 

Aus kleinen Anfängen heraus haben sich allmählich 
besonders dank der liberalen Unterstützung durch Mr. 
E. W. Seripps, die Arbeiten methodisch und räumlich 
erweitert und vertieft. Ein eigenes, modern ausgestat 
tetes Forschungsschiff, der „Alexander Agassiz“, steht 
seit 1908 zur Verfiigung und hat gestattet. zweimal 
uch größere Reisen zu unternehmen, 1908 nach Süden 
bis Guadelupe und den Cerroinseln (27° N-Br.), 1912 
nach Norden sogar bis zum Pugetsund (48° N-Br.). 

Das zoologische und ozeanographische Laboratorium 
in Land befindet sich in La Jolla, mehrere Kilometer 
nördlich von San Diego. Dem europäischen Forscher 
fällt auf, daß die amerikanischen Hydrographen sich 
zur Bestimmung des spezifischen Gewichts bzw. des 
Salzgehaltes nicht mit der sonst allgemein bewährten 


1) III. Jahrgang, Heft 18. Berlin, 30. April 1915 


Methode der Chlortitrierung haben befreunden können, 
sondern bei den Pyknometerwägungen stehengeblieben 
sind, neuerdings (1912) noch ein Immersionsariiometer 
in Verbindung mit einer Wage benutzen. Sie verzich- 
ten also von vornherein auf die Aufarbeitung der 
Wasserproben gleich an Bord. 

Richtersche Tiefseeumkehrthermometer sind erst seit 
Sommer 1910 in Verbindung mit Ekmanschen Wasser 
schöpfern durchweg in Gebrauch genommen. 

G. Schott, Hamburg. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin: 


Kriegswünsche für den geographischen 
Unterricht. 

In der Sitzung vom 20. Februar sprach Professor 
Dr. Felie Lampe (Berlin) über Kricgswiinsche für den 
geographischen Unterricht, Gerade der Krieg hat 
zahlreiche Mängel in der erdkundlichen Ausbildung 
ans Licht gebracht, die sich nicht nur in der Un 
beholfenheit des Kartenlesens und in der Unvoll 
kommenheit geographischen Wissens von Deutschland 
und vom Auslande zeigten. Die jetzt gemachten Ex 
fahrungen aber werden nach dem Kriege wertvolle 
(Grundlagen für eine Neugestaltung des geographischen 
Unterrichts abgeben können. Der Vortragende fordert 
daß der Geographieunterricht dem Schüler nicht nuı 
nutzbar zu machende Kenntnisse vermittelt, sondern 
daß die Erdkunde vor allem als Bildungsfach zu pfle 
gen ist, das Persönlichkeitswerte schafft. In knappen 
Umrissen entwirft er ein Bild des wünschenswerten 
Geographieunterrichts nach dem Kriege Nicht Ver- 
mehrung des Stoffes, sondern Neugruppierung der 
Lehrpläne. Man soll die Schüler nieht mit Kennt 
nissen vollstopfen, sondern sie befähigen, selbst zu 
sehen, zu beobachten, zu vergleichen, ihnen eigene U1 
teilsbildung ermöglichen und darüber hinaus Freude an 
der Erde und ihren Erscheinungen erwecken. 

Der Wert sicherer, fester Tatsachenkenntnisse ist 
zweifellos recht beträchtlich. Er wurde früher oft 
überschätzt, später unterschätzt. Diese materielle Bil 
dung muß vor allem in den Unterklassen gepflegt wer- 
den. Zu ihr gehört auch die Kenntnis der Karten. 
Das bekannte Gelände muß mit der Karte in Über 
einstimmung gebracht und der Schüler befähigt wer 
den, sich von fremdem Gelände auf Grund der Karte 
ein Bild zu machen. Uber der materiellen Bildung 
jedoch steht die Bedeutung der Erdkunde für die for 
male Bildung. Hier handelt es sich darum, das We 
sentliche von dem Unwesentlichen zu trennen und 
durch Vergleiche zu selbständigem Urteil zu gelangen. 
Besonderer Wert ist auf die Pflege der Phantasie zu 
legen, die überall nötig ist, auch beim Kartenlesen, 
die aber streng geregelt und gezügelt werden muß, 
damit die Einbildungskraft nicht überwuchert. Wich 
tig ist die Pflege des Raumsinns, das Erwecken des 
Verständnisses für Lageverhältnisse. Durch Ausbil- 
dune aller verschiedenen Veranlagungen wird schließ 
lich eine harmonische Bildung erzielt. Wenn auch das 
Auge das wichtigste Organ für den geographischen 
Unterricht ist, so wird doch oft die Raumanschauung 
motorisch erworben, durch das Zurücklegen größerer 
Strecken. So übernehmen die Geländeübungen unserer 
Jugendkompagnien direkt einen Teil des geographischen 
Unterrichts. 

Der auf dem Deutschen Geographentage zu Strab 
burg 1914 angenommene Lehrplan bietet brauchbare 
Grundlagen, auf denen unmittelbar weitergebaut wet 
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den kann Über 
klassen di 


kunde vorherrschen soll, wird man sich einigen 


Einzelfragen, z. B. ob in den Ober- 
Liinde 
Ernst 


illgemeine Geographie oder die 


hafter ist der Gegensatz zwischen physischer und An 


thropogeographie. Vor allem sollten mißbräuchliche 
Betriebsarten des Unterrichts vermieden werden, wie 
z. B. die Behandlung der Länderkunde in der Art von 
Reiseführern Ein dringender Wunsch ist derjenige 
nach Wohlwollen bei den maßzebenden Behörden 

Schließlich gedenkt der Vortragende auch noch der 


Ausbildung der Geographielehrer auf der Universität. 


Die Verbindung von Forscher ınd Lehrer wf die 
wir stolz sind, wird immer dazu führen, daß die Uni 
Riehtung 


Einriehtunz meh 


versitätsprofessoren eine bestimmte bevor- 
zuren, ein Mißstand, der dureh die 
rerer Lehrstühle an der gleichen Universität aufgehoben 
werden könnte Aber auch die Einzelheiten der Di 
daktik und Methodik liegen dem Universitiitsprofessor 
stellen siel 


Geographie zum 


fern, und daheı gerade der geforderten 


Umsehmelzung der Erzichungsfach 


besondere Schwierigkeiten entgegen Dies kann der 


Lebrer erst im praktischen Unterricht selbst lernen 


Die Natur- 


Zeitschriftenschau. 
eitschrift “ wissenschaften 


Seminar und Probejahr sind jedoch dafür nicht g« 
eignet. Dagegen haben sich die Kurse und Ubungen 
fiir Lehrer, die vom Zentralinstitut fiir Erziehung und 
Unterricht gehalten werden, auBerordentlich bewiihrt 
In dem Ausbau und der Fortbildung dieser 
Methoden erblickt der Vortragende den besten Aus- 
veg, der die jetzt noch vorhandene Kluft tiberbriicken 


weiteren 


könnte 

In der anschließenden Diskussion bedauerte Haupt 
Kriegsakademie die 
einigen Jahren 
jedeutung 


mann Stavenhagen, daß auf det 
Geographie als Unterrichtsfach seit 
Oberst vr. Diest hob die 
der Karte als internationales Verständigungsmittel 
hervor. die er bei solehen Rekruten würdigen lernte 


ıuseeschieden sei 


Kenntnis der deutschen Sprache abging 
Geheimrat Wert 


Exkursionen hin und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 


denen die 
Penck wies auf den geographischer 
Geographie Stipendien eı 
Aufenthalt 
eine Bevoı 


auch für Studierende det 
stehen möchten, die ihnen einen längeren 
in anderen Ländern ermöglichen könnten 
zuteil wird 
0. Baschin 


zugung. die z. B. den Philologen längst 


‘ 


Akademieberichte. 


Sitzungsberichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 


6. April. 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar Herr Planck. 


1. llerr Correns bespricht Unt suchung n über Ge- 
schlechtsbestimmung bei Distelarten. Es werden Mit 
teilungen über das Geschlecht der Ackerdistel (Cirsiun 
arvense) und über die Nachkommenschaft ihrer fast 
rein männlichen Stöcke zemacht. Dann werden Ver 
den Vorgang der Geschlechtsbestim 

Distel durch Bastardierung mit 
zwittrigen Arten aufzukliiren. Endlich wird das Ver 
halten mehrerer gynodiözischer Arten (C. 
©, palustre usw.) an Hand von Experimenten erörtert 
und mit dem Vorgang der Geschlechtsbestimmung bei 
der Ackerdistel in Verbindune w„ebracht 
> Herr Orth legte ein \bhandlune von 


suche besprochen 


mune bei dieser 


oleraceum, 


HMerrn 


Zeitschriftenschau 


Annalen der Physik; Nr. 5, 1916, 


ther dic Thermokraft und 
variabler Leiter; von 1 
Stifte der Nernstlanip und solche aus der Aue 
gliihlichtmasse positive Thermokraft, 
lie bei letzteren proportional dem Widerstand ist. Beide 
Substanzen sind rein metallische Leiter, deren Wider 
Dissoziationstormel von G. 
Koenigsberger berechnen läßt. Verschiedene Polari 
sationserscheinungen an Natronglas und Disken drän 
gen zur Annahme elektrolytischer neben metallischer 
Leitung. Die im Sinne der Quantentheorie erweiterte 
dE 
dT 


Elektrizitätsleitung 
Weißenberger. Die 


geben erobe 


stand sich auch aus der 


Formel fiir erklärt die erstgenannten Ergebnisse 


Dr. Benno Brahn in Berlin vor: Weitere Untersuchun- 
gen über Fer Leber von Are bsk rank« 

In Fortsetzung der in den Sitzungsberichten der Aka 
demie, 1910, YXYXIV, S. 680, mitgeteilten Forschungen 
ist festgestellt worden, daß metastasenhaltige Lebern 
immer eine starke Verminderung der Katalase und 
eine geringe Vermehrung der Autolyse zeigten, daß bei 
Krebsen gewisser Organe dasselbe auch in der meta 
stasenfreien Leber der Fall ist, während Krebse andere: 


mente in der 


Organe und Sarkome in der metastasenireien Leber 
keine Fermentiinderungen ergaben. 
In bezug auf die fettspaltenden Ferment Lipas« 


ınd Lezithinase konnte festgestellt 
Geschwülste selbst frei von solchen Fermenten waren 
der freie Teil metastasenhaltiger Lebern aber geringer: 
Mengen der Fermente enthielt als die normale Leber 
3. Die von Herrn Engler in der Sitzung der physi 
kalisch-mathematischen Klasse vom 23. März vorgelegt: 
\bhandlunz über Entwicklung Hoch 
eebirgesfloren, erläutert an der Verbreitung der Sax 
\bhandlung: n erscheinen 


schichte der 





fragen, wird in den 


(Selbstanzeigen). 


nicht: die elektrostatischen Vorgiinge bei Lostrennung 
der Elektronen müssen theoretisch erfaßt werden 


Über Widerstand und optische Konstanten dünnceı 
Wetallschichten; von B. Pogäny. An dünnen Metall 
schichten von ungefähr 100 wa Dicke aus Pt, Pd, Au 
ind Ag wurden der spezifische Widerstand und die 
optischen Konstanten » und R als Funktionen der 
Dicke gemessen. Es wird dann weiter untersucht, wie 
veit man die beobachteten Kurven auf Grund deı 
Elektronentheorie und dem W. Planckschen Ansatz 


a 1 ee 
’ ro (i+) erklären kann, wobei bedeutet r die 


Elektronen wirkende Reibungskraft in 
Kraft im massiven 


auf die freien 
der dünnen Schicht, re dieselbe 


werden, daß die 
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Heft 18. 
5. 5. 1916 


Metall, « eine positive Konstante und D die Dicke 
der Schicht. 

Über eine Zustandsgleichung für Luft, geprüft an 
Vessungen des Verhältnisses der spezifischen Wärmen so- 
wie der spezifischen Wärmen selbst; von F. A. Schulze, 

Die Umkehrkurve des Joule-Thomson-Effektes für 
Luft; von F. A. Schulze. 

Über radioaktive Schwankungen bei Verwendung 
nichtgesättigter Ströme; Bemerkungen zu der gleich 
betitelten Arbeit des Herrn A. Ernst; von E. von 
Schweidler. Es wird gezeigt, daß die theoretischen 
Voraussetzuneen von A. Ernst, wonach «lie relative 
Schwankung vom Sättigungsgrade unabhängig sein 
sollte, unrichtig ist; theoretisch ergibt sich vielmehı 
eine Herabsetzung der Schwankung auf die Hälfte bei 
sehr geringen Süttigungsgraden. Ferner wird die „R« 
kombinationsschwankung“ behandelt und gezeigt, daß 
sie praktisch vernachlässigt werden kann. 

Über die Bestimmung der Loschmidtschen Zahl aus 
Exinktionskoeffiziente n des kurzwelligen Sonnenlichts 
mit Hilfe eines lichtelektrischen Spektralphotometers 
von 71. Dember. 

Über die Hochfrequenzspektra der Elemente As—Rh; 
von Manne Siegbahn und Einar Friman bezweckt eine 
möglichst vollständige Untersuchung der K-Reihe in 
nerhalb eines Gebiets, das bisher sehr ungenügend be 
kannt war. Außer bei Se sind sämtliche 4 Linien der 
beziigl. Reihe gemessen. 

Über die Hochfrequenzspektra (L-Reihe) der El«- 
mente Tantal bis Wismuth; von Manne Siegbahn und 
Einar Friman. Die Arbeit gibt eine vollständige Un 
tersuchung der L-Reihe der Elemente Tantal bis Wis 
muth. Die Aufnahmen sind mit rotierendem Steinsalz 
kristall nach der Primiirstrahlungsmethode ausgeführt. 
Wie die Spektrogramme zeigen, besteht die L-Reihe 
wus einer Mehrzahl (wenigstens 12) Gruppen, die sich 
ils Moselevsche Serien darstellen lassen 


Physikalische Zeitschrift; Heft 5/6, 1916. 

Über dic lloch | re que nzspektra (L-Reihe) der Els 
mente Polonium, Radium, Thor und Uran; von M. Sieg- 
hahn und E. Friman. 

Die statistisch-mechanische Grundlage der Thermo 
dynamik; von Th. Wereide. Der Verfasser stellt die 
Aufgabe, die klassische Entropie auf statistisch-mecha 
nischem Were abzuleiten. Die Grundlage ist dieselbe 
wie bei Gibbs, mit dem Unterschied, daß immer nur 
ein System behandelt wird, und für dies wird die 
Zeitwahrscheinlichkeit benut; Als allgemeine Entro 
piedefinition ergibt sich die Formel 

S=k log (Wdr). 


Ilier bedeutet dr ein Elementarvolumen in dem Gibbs 
schen Zustandsraume. W ist die Zahl von Elemen 
ten dr, welche der Zustandspunkt des Systems durch 
läuft. Die Zahl W ist mit der Boltzmann-Planckschen 
‚Wahrscheinlichkeit“ identisch. Es wird gezeigt, daß 
diese Entropie mit der klassischen Entropie iden 
tisch ist. 

Die Entropie materieller Systeme; von Th. Wereide. 
Unter Anwendung seiner allgemeinen Entropiedefini- 
tion leitet der Verfasser für materielle Systeme eine 
spezielle Entropieformel ab. In dieser Formel treten 
nur Größen auf, welche eine konkrete physikalische 
Bedeutung haben (Konzentration, spezifische Wärme, 
Molekularvolumen usw.). Wo die vollständige Kennt- 
nis dieser Größen vorliegt, kann der numerische Wert 
der Entropie des Systems berechnet werden 


Strahlungseigensch aften des Debueschen Modells 
eines Wasserstoffmolcküls; von M. Wolfke. Durch die 
Anwendung der Bohrschen Strahlungshypothesen wird 
für das Debyesche Modell des Wasserstoffmolekiils die 
3almersche Serie abgeleitet. Die Serienkonstante ergibt 
sich daraus um 10% größer als aus dem Bohrschen 
Atommodell. 
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Über das Wulfsche Elektrometer und das Engler- 
und Sievekingsche Fontaktoskop; von V. F. Heß. 

Über die verbesserte Form des Fontaktoskopes nach 
Engler und Siereking; von C. Engler und A. Koenig 

Bemerk ungen zu den verstehenden Lbhandlunge ” 
des Herrn Heß und der Herren Engler und Koenig 
von B. Walter. 


Zeitschrift für Elektrochemie; Heft 5/6, 1916, 


Über Passivitäts- und Verzégerunyserscheinungen 
bei anodischer Entladung der Halogenionen und bei 
kathodischer Entladung der lonen der Risenmetall 
(Vortrag auf der Hauptversammlung der deutschen 
Bunsengesellschaft); von F. Foerster. Der Vor 
tragende gibt einen Überblick über die Arbeiten einer 
Anzahl seiner Mitarbeiter, welche die Frage der 
chemischen Polarisation, der auf katalytischen Wit 
kungen von Fremdstoffen beruhenden Reaktionshem 
mungen bei elektrochemischen Vorgüngen betrefien 
Insbesondere wird der polarisierende Einfluß von Sauer 
stoffbeladungen von Platinanoden auf die Entladung 
der Halogene, von Wasserstoffbeladungen auf die Ab 
scheidung der Eisenmetalle und von Zink auf eben 
diese letzteren Vorgänge näher dargelegt an Hand 
eingehender Beobachtungsreihen. 


I be r ‘ ınıge he nic rhe nsirert¢ Re ak lionen des 
kolloiden Goldes (Vortrag auf der Hauptver 
summiung der deutschen 3unsengzesellschaft); von 


R. Zsigmondy. 3jeim Schütteln von reinen Gold 
zerteilungen mit Benzol usw. vereinigen sich nur 
die größeren Goldteilchen absetzender Suspensionen mit 
den Benzoltröpfchen; kolloide Goldlösungen sind ben 
zolbestiindig; koaguliertes Gold geht dagegen an die 
Grenzfläche. Eiweißkörper koagulieren das schwach 
saure Goldhydrosol selbst in Konzentrationen von 
3/0000 % wegen der in saurer Lösung erfolgenden 
Umladung des Eiweiß (Fällung entgegengesetzt ge 
ladener Kolloiden).. Beim Schütteln einer mit dem 
Finger verschlossenen Eprouvette gibt dieser genügende 
Mengen koagulierender Substanzen an das Goldhydro 
sol ab, um Koagulation zu bewirken, und darauf be 
ruhen die Angaben, daß das kolloide Gold sich mit 
Benzol und anderen organischen Lösungsmitteln leicht 
ausschütteln lasse. 
Reaktionskinetik und 
Cy — 4/2 R) 
auf der Hauptversammlung der deutschen Bunsengesell 
schaft); von M. Trautz. Letztere besteht zwischen 
Gasen ungefähr gleicher Gasunvollkommenheit (aus 
eenommen freie Atome: hier hat man keine Zahlen) 
als 2. 7, weitgehende Annäherung, wenn nur pu=nkR7 
eilt. Sollte sie genau gelten, so kann dies die Gesetze 
der Reaktionsgeschwindigkeit sehr vereinfachen (Elster- 
Geitel-Festschrift 1915, S. ? ff.). Alle Gasreaktionen 
höherer Ordnung werden auf I. und II. Ordnung zu 
riickgefiihrt. Neue experimentelle Belege fiir beides 
werden gegeben. NOCI- und andere Gleichgewichte 
stimmen sehr gut zur Additivität. 


Additivität der 
llommwärmen bei idealen Gasen (Vortrag 


inneren 








Über die Bildung von Aluminiumnitrid aus Ten, 
Erde, Kohle und Stickstoff Il (Vortrag auf der Haupt 
versammlung der deutschen Bunsengesellschaft) ; von 
W. Fraenkel und J. Silbermann, Nachwort vor 
P. Askenasy. 

Versuchsergebnisse der trockenen Destillation einer 
Braunkohl bei Temperaturen; von 
5 Naumann. 


verschiedenen 


Aluminium in den Vereinigten Staaten und Frank- 
reich; von P. Askenasy. 
Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIV, Heft 2, 1916. 
(Ausgegeben am 30. März 1916.) 
Bemerkungen zur Vererbungs- und Abstammungs 


lehre; von J. Reinke. Die Abhandlung ist eine ledig- 
lich theoretische Erörterung der einschlägigen Pro- 





248 


bleme. Nacheinander werden besprochen Der Art 
begriff; die Ontogonie; die Isogonie; wie sind die Gene 
zu denken? die Korpuskularhypothesen; die Reaktions 
weise der der Genotypus und der Phänotypus; 
die Allogonie; die Phylogonie; die Anpassung und die 
natürliche Auslese» Wesen lebendigen. 


Beiträge zur Mikrochemie der 
lisch. (Mit 7 Abbildungen.) Nr. 2: Über orangefarbig« 
Hudathoden bei Ficus javanica, Auf der Oberseite 
renannten Blattes find sich 15—40 orangegelbe 
Punkte, die wie Hydathoden gebaut sind und die ihre 
Farbe Karotinkérperchen im Epithem verdanken. Es 
ist das der erste im Pflanzenreiche bekannt gewordene 
Fall auffallend gefiirbten Hydathoden. Nr. 3 
Uber braunen Farbstoff „goldgelber“ Wein 
beeren. Verschiedene grünliche Weinbeeren er 
scheinen an der dem Lichte zugewendeten Seite hell 
bis dunkelbraun gefärbt. Die Färbung rührt von Gerb 
stoff bzw. von Phlobaphen das viele Epidermis- 
und Subepidermiszellen in von Ballen 
erfüllt. Es liegt hier ein vr, in dem ein Phlo 
baphen unter dem Einfluß Lichtes entsteht und 
einer lebenden Frucht eine ganz auffal 
lende Farbe verleiht. 

Uber 


Gene: 


des 


Pflanze; von H. Mo- 


das 


n 


von 


den 


her 
Form 
Fall v 


des 


eroßen 


best immte 


dvi 


Gasdiffusions- 


eine Wegsamkeil 
jur 


von 


Wethode, die 
Lenticellen Gase zu demonstrieren, 
methode ; Friedr. Weber. (Mit 2 Abbild.) Unter 
der Einwirkung giftiger Gase (Ammoniak) bilden 
unterhalb der Lenticellen nekrotische Herde im Rindeu 
parenchym, wodurch makroskopisch sichtbare Höfe um 
die Rindenporen herum entstehen. Es läßt sich auf 
diese Weise die Wegsamkeit der Lenticellen sowie 
anderer Pneumathoden für Gase und gleichzeitig auch 
die Undurchlissigkeit der verkorkten Membran und 
der Kutikula für solche leicht demonstrieren. 


Holzansteckungsversuche mit Hausschwammsporen 
durch natürlichen Befall im Keller; von ©. Wehmer. 
(Mit 2 Abbild.) Proben verschiedener Holzarten wur- 
den ca. 5 Jahre lang im Schwammkeller der Infektion 
durch reichlich verstäubende Meruliussporen ausgesetzt, 
ohne daß Ansteckung eintrat. Die Hölzer bedeckten 
sich reichlich mit Sporen, die aber unverändert blieben, 
also keine Keimungserscheinungen zeigten. Ebenso- 
wenig fand Keimung und Weiterentwicklung auf 
trockenfaulen Holzproben im gleichen Keller statt. 
Schwammsporen sind hiernach keine Gefahr für Bau 
werke, der Hausschwamm wird nur durch vegetative 
Teile verbreitet; gegenteilige Behauptungen sind bis- 
lang unbewiesen. 
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Uber die Verteilung des osmotischen Wertes in der 
Pflanze; von A. Ursprung und G. Blum. Bei Helle- 
borus, Urtiea, Fagus und Sedum wurde der osmotische 
Wert in den verschiedenen Geweben von Stengel, Blatt 
und Wurzel gemessen. Die Maxima der ganzen Pflanze 
fanden sich in den Palisaden, die Minima meist in 
der Blattepidermis. Sedum zeigte die niedrigsten 
Werte. Auch in demselben Organ ist der osmotische 
Wert eines bestimmten Gewebes nicht konstant; er 
variiert mit der Distanz vom Boden und von der Peri- 
pherie des Organs. So war er in Wurzel, Stengel, 
Stiel und Spreite gewöhnlich an der jeweiligen Basis 
größer als an der Spitze und z. B. in der Außenrinde 
anders als in der Innenrinde. Bei Urtiea zeigten 
jüngere Blätter einen kleineren Wert als ältere. Bei 
gleich alten Fagusblättern war ein gesetzmäßiger Zu- 
sammenhang zwischen Insertionshöhe und 
Wert nicht aufzufinden. 

Über die periodischen Schwankungen des osmotischen 
Wertes; von A. Ursprung und G. Blum. (Mit 3 Ab- 
bild.) Bei Helleborus, Urtica, Fagus, Sedum und Fu- 
naria wurden in den verschiedenen Geweben periodische 
Tages- und Jahresschwankungen des osmotischen Wer- 
tes nachgewiesen. Die Kurven zeigen zewöhnlich bei 
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allen Geweben einer Spezies im wesentlichen denselben 
Verlauf und stimmen auch bei systematisch und bio- 
logisch weit auseinanderstehenden Pflanzen ziemlich 
überein. Die Periodizität verläuft im groBen und gan 
zen in dem Sinne, daß der osmotische Wert vom frü 
hen Morgen bis zum Nachmittag steigt und bis zum 
andern Morgen wieder fällt. Die osmotische Kurve 
ist spiegelbildlich ähnlich der von Kraus und Friedrich 
ermittelten Schwellungskurve. Verschiedene Außen 
faktoren (besonders Luftfeuchtigkeit und Lufttempera 
tur) variieren in demselben oder 
Sinne, auf eine gegenseitige 


entgegengesetzten 


Was Beziehung hinweist 


Über den Einfluß der Auße nbedingungen auf den 
osmotischen Wert: von A. lt rsprung und @. Blum. Die 
Arbeit enthält Beobachtungen in der freien Natur und 
Laboratoriumsversuche über den Einfluß folgender 
\ußenfaktoren: Lufttemperatur, Licht, Wind, Boden 


feuchtigkeit. 


Leber moos« an extremen 
Liehtgenuß; von Karl Müller. (Mit 5 Abbild.) Einige 
Lebermoose kommen an äußerst lichtarmen Stellen voı 
und weisen Anpassungen zur Lichtausnutzung auf, die 
geschildert werden. Ausgeprägter sind Einrichtungen 
zum Lichtschutz, der durch Absorption teils der für 
die Assimilation besonders wichtigen. teils der blauen 
und violetten Strahlen, durch Reflexion an den Epi 
dermiszellen, Abschwächung infolge melrerer Lagen 
chlorophyllfreier Pfeilerzellen (bei Riceia), durch reiche 
Borstenbildung, Fensterstallus, Verengung der Fenster 
oder Emporheben der Öffnungen auf den Scheitel hoheı 
Zylinder (Exormotheca) bewirkt wird. Die Luftkam 
mern der Marchantien kann ıls Anpassung an 
starke Isolation auffassen. 
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Termitophile und myrmecophile Coleopteren; von 
E. Wasmann. Unter den von Prof. Dr. v. Butiel-Reepen 
in Ostindien gesammelten termitophilen Coleopteren 
befinden sich mehrere neue aus Ceylon stammende 
Arten der Gattung Dorylorenus, welche gleich den 
vorderindischen bei Termiten leben, während die afri 
kanischen ihre ursprüngliche Lebensweise als Reiter 
auf Wanderameisen beibehalten haben. Merkwürdig 
ist ferner, daß die neuen Gattungen Pseudoperinthus 
und Hamitopanius, welche v. Buttel-Reepen auf Ost 
Sumatra bei Termiten fand, ihre nächsten systema- 
tischen Verwandten in Südamerika haben. Verfasser 
erklärt dies als Konvergenzerscheinung. 


Neue termitophile Dipteren aus den Familien der 
Termitoxeniiden und Phoriden; von H. Schmitz. Der 
Beschreibung von einer neuen Gattung (Odontozenia) 
und vier neuen Arten der Termitoxeniiden geht eine 
ausführliche Untersuchung über die Morphologie und 
systematische Stellung dieser Dipteren voraus. Die 
in den bisherigen Originalarbeiten von Wasmann, 
Aßmuth und Bugnion verwandte Terminologie war re- 
visionsbediirftig und wird in den Abschnitten „Kopf- 
regionen“, „Die Proboseis und ihre Teile“, „Abdominal- 
segmente und -bezirke“ kritisch gesichtet und teil 
weise erneuert. Die imaginale Entwicklung und die 
Chätotaxie des Vorderkörpers ist eingehend dargestellt. 
Die Familie Termitozeniidae Wasm. ist wegen vieler 
teilweise neu aufgefundener Merkmale aufrecht zu er- 
halten. Die Phoriden sind zwar nahe verwandt, aber 
anders organisiert, wie die am Schluß beschriebene, 
äußerst aberrante Echidnophora butteli n. n. Sp. 
aufs neue beweist. 
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